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Was ist es, was die Menschen so sehr für den Fußball begeis-
tert? Etwa die Fußballregeln? Mitnichten. Es sind herausragen-
de Fußballer, die begeistern, und gute Fußballspiele, die uns 
mitfiebern lassen. Dasselbe gilt für den Glauben. Die Kirche 
bietet zwar eine Lehre an, die vernünftig und logisch und vor 
allem wahr ist. Ihre Moralvorschriften sind weise und helfen zu 
einem guten Leben. Aber sie hat auch „Profis“, die begeistern: 
die Heiligen. Und sie hat Jesus Christus. 

Sr. M. Thekla Hofer 
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DIE KATHOLISCHE KIRCHE  

TRADITION UND AGGIORNA-MENTO 
 

Vorwort 

Die Theologische Sommerakademie in Augsburg will Aspekte 
des katholischen Glaubens aktuell aufgreifen und vertiefen. 
Elemente des Glaubens sind eingebunden in das umfassende 
Glaubensbekenntnis der frühen Konzilien, insbesondere im 
nizäno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis. Dieses 
Glaubensbekenntnis hält an der Gottheit und Menschheit Jesu 
Christi fest und wird bestätigt durch die Zeugen, die von Jesus 
berufen und dazu aufgerufen wurden, allen Geschöpfen den zu 
verkünden (vgl. Mt 28,18), der sich selbst als von Gott gesand-
ter Erlöser und als „der Weg, die Wahrheit und das Le-
ben“ (Joh 14,6) bezeichnete. Das Glaubensbekenntnis ist die 
gemeinsame Basis   für alle, die sich durch die Taufe zur ka-
tholischen Kirche bekennen. In diese Kirche eingegliedert wer-
den die Gläubigen durch die Taufe, die sie wiederum zur Ver-
kündigung befähigt. Diese Verkündigung erfolgt nicht aus dem 
Willen und dem Denken der Menschen, sondern durch die Per-
son Jesu Christi.  Can. 849: „Die Taufe ist die Eingangspforte 
zu den Sakramenten; ihr tatsächlicher Empfang oder wenigs-
tens das Verlangen danach ist zum Heil notwendig; durch sie 
werden die Menschen von den Sünden befreit, zu Kindern Got-



 12 

tes neu geschaffen und, durch ein untilgbares Prägemal Chris-
tus gleichgestaltet, der Kirche eingegliedert.“ Christus selbst 
spricht durch den Verkünder.  

 In dem Maße, wie die auf den dreifaltigen Gott Getauften 
von Jesus erfüllt sind, offenbart sich auch Christus selbst in der 
Gemeinschaft der Glaubenden. Das ist die Kirche: „Der einzi-
ge Mittler Christus hat seine heilige Kirche, die Gemeinschaft 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, hier auf Erden als 
sichtbares Gefüge verfasst und trägt sie als solches unablässig 
(LG 9); so gießt er durch sie Wahrheit und Gnade auf alle aus. 

Die mit hierarchischen Organen ausgestattete Gesellschaft 
und der geheimnisvolle Leib Christi, die sichtbare Versamm-
lung und die geistliche Gemeinschaft, die irdische Kirche und 
die mit himmlischen Gaben beschenkte Kirche sind nicht als 
zwei verschiedene Größen zu betrachten, sondern bilden eine 
einzige komplexe Wirklichkeit, die aus menschlichem und 
göttlichem Element zusammenwächst“( LG 8). 

 „Dies ist die einzige Kirche Christi, die wir im Glaubensbe-
kenntnis als die eine, heilige, katholische und apostolische be-
kennen. Sie zu weiden, hat unser Erlöser nach seiner Auferste-
hung dem Petrus übertragen (Joh 21,17), ihm und den übrigen 
Aposteln hat er ihre Ausbreitung und Leitung anvertraut 
(vgl. Mt 28,18 ff), für immer hat er sie als „Säule und Feste der 
Wahrheit“ errichtet (1 Tim 3,15). Diese Kirche, in dieser Welt 
als Gesellschaft verfasst und geordnet, ist verwirklicht in der 
katholischen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den 
Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird“ (LG 8). 

Alles Tun und Reden Jesu schließt die Beständigkeit der 
Kirche ein. Da Christus die Kirche gestiftet und den Aposteln 
die Leitung und Verkündigung übertragen hat, hat er das Pro-
jekt Kirche auf lange Zeit angelegt. Sogar bis zum Ende der 
Zeit (UR 2). 

Hier leuchtet das auf, was Tradition meint. Es geht nicht 
um Folklore, Essays, Romane, Bühnenstücke oder Dichtung 
genialer Art. Was Jesus Christus mit seiner Person im Auftrag 
des Vaters den Menschen gebracht hat, das soll von Generati-
on zu Generation weitergegeben werden. Es genügt nicht, aus 
der Bibel vorzulesen und zu sagen:  „Das sind Worte der Hei-
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ligen Schrift“. Denn als heilige Schrift werden auch der Koran 
bezeichnet, die Worte Buddhas oder die Schriften im Hinduis-
mus  u.a.m. 

Wir haben mit der Bibel das Wort oder die „Worte des le-
bendigen Gottes“ und nach dem Evangelium sagen wir „Lob 
sei Dir Christus“. Welche Qualität dem Wort des Evangeliums 
zukommt, zeigt das Johannesevangelium auf: „Im Anfang war 
das Wort und das Wort war bei Gott und das Wort war 
Gott. Dieses war im Anfang bei Gott. Alles ist durch das Wort 
geworden und ohne es wurde nichts, was geworden ist“ (Joh 
1,1 ff). Wenn wir also von Tradition in der Kirche sprechen, 
dürfen wir die Transzendenz, die alle sinnliche Erfahrung über-
steigt, nicht vergessen. Wie zu Jesus Christus Gottheit und 
Menschheit gehören, so gehört zum Wort die Person, die ge-
sprochen hat. Jesus mit seiner Gottheit und Menschheit. Im Jo-
hannesevangelium heißt es nach dem Weinwunder in Kana „er 
offenbarte seine Herrlichkeit und seine Jünger glaubten an 
ihn“ (Joh 2,11). Tradition schließt also Fragen der Geschichte, 
der Literatur, der Überlieferung ein, dann aber auch die ganze 
Person Jesu, seine Gottheit und seine Menschheit. 

Was meint nun Aggiornamento. Dieses Wort ist ein erfunde-
nes Wort, mit dem die Aufmerksamkeit auf das Konzil gelenkt 
werden konnte. Es ist eine von Papst Johannes XXIII. eingeführte 
Bezeichnung für die notwendige Öffnung der katholischen Kir-
che (besonders ihrer Liturgie und ihrer äußeren Erscheinung), 
um ihr den Dienst in der modernen Welt besser zu ermögli-
chen. Es wurde als Leitmotiv zur Einberufung des Zweiten Va-
tikanischen Konzils interpretiert, das von 1962 bis 1965 tagte. 
Im Prinzip bringt dieses Wort inhaltlich nichts   Zusätzliches. 
Denn von Christus heißt es: Jesus Christus gestern, heute und 
in Ewigkeit. 

  Johannes schreibt im Evangelium Joh 21,34: „Dies ist der 
Jünger, der all das bezeugt und der es aufgeschrieben hat; und 
wir wissen, dass sein Zeugnis wahr ist. Es gibt aber noch vieles 
andere, was Jesus getan hat. Wenn man alles einzeln aufschrei-
ben wollte, so könnte, wie ich glaube, die ganze Welt die dann 
geschriebenen Bücher nicht fassen.“ Schon die Zeitgenossen 
Jesu konnten nicht die ganze Wirklichkeit Jesu begreifen. Dann 

https://de.wikipedia.org/wiki/Papst
https://de.wikipedia.org/wiki/Johannes_XXIII.
https://de.wikipedia.org/wiki/Papst
https://de.wikipedia.org/wiki/Johannes_XXIII.
https://de.wikipedia.org/wiki/R%C3%B6misch-katholische_Kirche
https://de.wikipedia.org/wiki/Liturgie
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweites_Vatikanisches_Konzil
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erst öffnete sich ein Weg zur Erkenntnis Jesu, wenn der Glaube 
hinzukam. Bei der Hochzeit zu Kana heißt es: „So tat Jesus 
sein erstes Zeichen, in Kana in Galiläa, und offenbarte seine 
Herrlichkeit, und seine Jünger glaubten an ihn (Joh 2,11). 

  Ganz deutlich wird dies in der Begegnung des Auferstande-
nen mit den Jüngern, die nach Emmaus wanderten und Jesus 
beim Brotbrechen erkannten. Die Erschließung des Alten Tes-
tamentes als Vorbereitung der Ankunft des Messias mag den 
Weg zu Christus vorbereitet haben. Die Jünger bekannten spä-
ter:  Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf 
dem Wege und uns die Schrift öffnete? (Lk 24, 32). Denn „er 
legte ihnen dar, ausgehend von Mose und allen Propheten, was 
in der gesamten Schrift über ihn geschrieben steht“(vgl Lk 
24,26 f.). „Als er mit ihnen bei Tisch war, nahm er das Brot, 
sprach den Lobpreis, brach es und gab es ihnen. Da wurden 
ihre Augen aufgetan und sie erkannten ihn“ Lk 24,30); Die Ge-
genwart Christi in der Eucharistie nehmen wir im Glauben an 
und in der Folge erleben wir die Gegenwart Christi in der Ge-
meinschaft des Glaubens. 
Wie in Jesus Mensch und Gott sind, so ist   der Mensch Jesus 
schon ein Geheimnis und vollends die Gottheit. Die menschli-
che Erkenntnis braucht eine Methode, mit der sie der Gottheit 
begegnen kann. Im Glauben erfolgt der Zugang zu Jesus. Die 
Bibel, die kompetente Auslegung und das Lebenszeugnis der 
Bekenner und Märtyrer sind hilfreich. Es sind die Heiligen in 
der Nachfolge Christi. 

 Die katholische Kirche bewahrt durch ihre Verkündigung 
und durch die Sakramente zu jeder Zeit den Glauben an Chris-
tus und seine Gegenwart. Aggiornamento bedeutet dann, dass 
die Getauften für die Kirche und ihren Glauben dankbar sind; 
sie bemühen sich um einen lebendigen Glauben und sind be-
reit, für den Glauben Zeugnis geben. 

Am Fest Mariä Verkündigung 2025 

  Gerhard Stumpf 
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Papst Benedikt XVI. zur Glaubens-
weitergabe: Inspiration und Aufbruch1 

 

Kurt Cardinal Koch 
 

 

1 Mission und Evangelisierung als Schwerpunkte 

Am 9. Juli 2012 hat Papst Benedikt XVI. das Zentrum „Ad 
gentes“ der Steyler-Missionare in Nemi besucht,2 wo er als jun-
ger Theologe bei der Erarbeitung des konziliaren Missionsdek-
retes mitgewirkt hat. Er hat die damalige Erfahrung als 
„vielleicht die schönste Erinnerung des gesamten Konzils“ ge-
würdigt. Denn es sei jenes „schöne und gute Dekret“ über die 
Mission entstanden, das von den Konzilsvätern fast einstimmig 
angenommen worden ist.2 Wer sich auch heute das Konzilsdek-
ret über die Missionstätigkeit der Kirche „Ad gentes“ vor Au-
gen führt, wird unschwer erkennen, wie sehr die denkerische 
Vorarbeit des Theologen Joseph Ratzinger in dieses Dekret 
eingeflossen ist. Denn es ordnet den Missionsauftrag der Kir-
che in den weiten Horizont des universalen Heilsplanes Gottes 
mit der Menschheit ein, der auf die von den alttestamentlichen 
Propheten verheißene Sammlung aller Völker zielt: 
„Missionarische Tätigkeit ist nichts Anderes und nichts weni-

  1 Vortrag bei der 31. Theologischen Sommerakademie zum Thema „Die 

 Ka  tholische Kirche.  Tradition und Aggiornamento“ in Augsburg am 2. 
September 2024. 

  2 Benedikt XVI., Ansprache beim Besuch des Zentrums „Ad gentes“ der 
Steyler-Missionare in Nemi am 9. Juli 2012. 
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ger als Kundgabe der Epiphanie und Erfüllung des Planes Got-
tes in der Welt und ihrer Geschichte, in der Gott durch die Mis-
sion die Heilsgeschichte sichtbar vollzieht.“3 

Im Licht dieses epiphanischen Charakters der Mission hat 
Joseph Ratzinger stets hervorgehoben, dass es sich auf dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil beim Missionsthema in keiner 
Weise um eine nebensächliche Fragestellung gehandelt hat, 
sondern um ein Thema, das in das Zentrum der konziliaren 
Aussagen gehört; und er hat aufgezeigt, dass sich das Konzil in 
beinahe allen Konstitutionen, Dekreten und Erklärungen zum 
missionarischen Auftrag der Kirche geäußert und ihn perspek-
tivenreich konkretisiert hat.4 Die Omnipräsenz des Missions-
themas in den Lehrdokumenten des Zweiten Vatikanischen 
Konzils ist für Joseph Ratzinger so offenkundig, dass er später 
urteilen konnte, auf dem Konzil sei der eigentliche Gegensatz 
zu „konservativ“ gerade nicht „progressistisch“ gewesen, son-
dern „missionarisch“, und das Konzil habe insgesamt den 
„Übergang von einer konservierenden zu einer missionarischen 
Haltung“ markiert.5 

Die Konzentration auf das Missionsthema hat während des 
Petrusdienstes von Papst Benedikt XVI. eine konsequente Fort-
setzung gefunden. Er hat die missionarische Überzeugung un-
ter der Leitperspektive der Neuen Evangelisierung in die Mitte 
des kirchlichen Lebens gestellt, und zwar in bewusster Konti-
nuität zu seinen Vorgängern auf der Cathedra Petri.6 Die Neue 
Evangelisierung unterscheidet sich dabei vor allem in einem 
wesentlichen Punkt von der „Missio ad gentes“. Diese kann 
man auch als Erst-Evangelisierung bezeichnen, da unter ihr die 
pastorale Aufgabe zu verstehen ist, das Evangelium den Men-
schen zu verkünden, die bis anhin ohne Beziehung zum Chris-

  3   Ad gentes, Nr. 9.  
  4   Vgl. J. Ratzinger, Konzilsaussagen über die Mission außerhalb des Mis-    

 sionsdekretes, in: JRGS 7/2, 919-951. 
  5 J. Ratzinger, Weltoffene Kirche? Überlegungen zur Struktur des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils, in: JRGS 7/2, 980-1002, zit. 1001. 
  6  Vgl. Pontificio Consiglio per la promozione della nuova evange-

lizzazione (ed.), Enchiridion della nuova evangelizzazione. Testi del 
Magistero pontificio e conciliare 1939-2012 (Città del Vaticano 2012).  
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tentum gewesen sind und folglich Jesus Christus und seine 
Heilsbotschaft noch nicht kennen. Unter der Neuen Evangeli-
sierung ist demgegenüber das erneute Bemühen der Verkündi-
gung des Evangeliums Jesu Christi zu verstehen, die sich an 
jene Menschen richtet, die in „Gebieten alter christlicher Tra-
dition“ leben, „wo das Licht des Glaubens schwach geworden 
ist, und die sich von Gott entfernt haben, ihn nicht mehr als für 
das Leben wichtig ansehen“ und deshalb einen „gewissen 
Schatz“ verloren haben.7 

Um das Projekt der Neuen Evangelisierung voranzubringen 
und zu vertiefen, hat Papst Benedikt XVI. vor allem drei Initia-
tiven auf den Weg gebracht. Im Jahre 2010 hat er einen eige-
nen Päpstlichen Rat zur Förderung der Neuevangelisierung in 
der Überzeugung errichtet, dass die Ortskirchen, die in traditi-
onell christlichen Territorien leben, vor allem einen 
„erneuerten missionarischen Elan“ nötig haben, der „Ausdruck 
einer neuen hochherzigen Offenheit für das Geschenk der Gna-
de“ ist. Denn am Beginn einer jeden Evangelisierung steht kei-
neswegs ein „menschliches Expansionsvorhaben“, sondern der 
„Wunsch, das unschätzbare Geschenk zu teilen, das Gott uns 
machen wollte, indem er uns an seinem eigenen Leben teilha-
ben ließ“8. 

In der Wahrnehmung, dass in den heutigen Gesellschaften 
viele Menschen von einer tiefen Glaubenskrise befallen sind, 
hat Papst Benedikt XVI. zweitens im Blick auf den fünfzigsten 
Jahrestag der Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils 
ein Jahr des Glaubens mit der Zielbestimmung ausgerufen, 
„den Weg des Glaubens wiederzuentdecken, um die Freude 
und die erneute Begeisterung der Begegnung mit Christus im-
mer deutlicher zu Tage treten zu lassen“.9 Und im Bewusst-
sein, dass die Herausforderung der Neuevangelisierung „die 
universale Kirche auf den Plan“10 ruft, hat Papst Benedikt 

  7 Benedikt XVI., Predigt in der Heiligen Messe beim Abschluss der Bi-
schofssynode am 28. Oktober 2012. 

  8 Benedikt XVI., Motu proprio „Ubicumque et semper“. 
  9   Benedikt XVI., Motu proprio „Porta fidei“, Nr. 2. 
10 Benedikt XVI., Predigt in der Ersten Vesper am Hochfest  der heiligen 

 Apostel Petrus und Paulus am 28. Juni 2010.  
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XVI. drittens im Jahre 2012 die XIII. Ordentliche Generalver-
sammlung der Bischofssynode dem Thema „Die neue Evange-
lisierung und die Weitergabe des christlichen Glaubens“ ge-
widmet. 
Mission, Neue Evangelisierung und Glaubensweitergabe bilden 
gleichsam den roten Faden, der sich durch das Leben und Wir-
ken von Joseph Ratzinger-Benedikt XVI. zieht, und zwar seit 
seiner frühen Zeit. Bereits als junger Theologe hat er sich da-
rum bemüht, die theologische Reflexion für die pastorale Wei-
tergabe des Glaubens fruchtbar zu machen. In der sensiblen 
Wahrnehmung, dass in der pastoralen Situation der Kirche der 
„Weg vom Dogma zur Verkündigung“ mühsam geworden ist, 
hat er eine der Hauptaufgaben der Theologie darin gesehen, 
dass sie „Wegmarkierungen in den Alltag schaffen und Über-
tragungsmuster aus Reflexion in Verkündigung“ finden muss, 
da sich der theologische Gedanke erst in der „Sagbarkeit“ be-
währt11. Und im Mittelpunkt seines Wirkens als Präfekt der 
Kongregation für die Glaubenslehre hat die Erarbeitung und 
Veröffentlichung des „Katechismus der Katholischen Kirche“ 
gestanden, und zwar wiederum im Bewusstsein, dass der 
christliche Glaube „nicht zuerst ein Nährstoff für intellektuelle 
Experimente, sondern der feste Grund“ ist, „auf dem wir leben 
und sterben können“, und dass die Sprachgestalt des Katechis-
mus nicht Theologie ist, sondern „Zeugnis, die aus der inneren 
Gewissheit des Glaubens kommende Verkündigung“12. 

2 Fundamentale Krise der Glaubensweitergabe 

Auf diesem weiteren Hintergrund versteht man, dass Joseph 
Ratzinger in der Kirche sehr früh eine tiefe Glaubenskrise 
wahrgenommen hat. Bereits in den fünfziger Jahren hat er fest-
gestellt, dass das dem Namen nach christliche Europa zur 
„Geburtstätte eines neuen Heidentums“ geworden ist, und er 

11 J. Ratzinger, Vorwort zu: Dogma und Verkündigung, in: JRGS 9/2, 849.  
12 J. Ratzinger, Steht der Katechismus der Katholischen Kirche auf  der  Höhe der 

Zeit? Überlegungen zehn Jahre nach seiner Veröf fentlic hung, in: JRGS 9/2, 1065-1083, zit. 
1065 und 1067.  
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hat von einer „Kirche der Heiden, die sich noch Christen nen-
nen, aber in Wahrheit zu Heiden wurden“, gesprochen.13 Das 
deutlichste Symptom für diese Glaubenskrise hat er dabei in 
einer Krise der Glaubensweitergabe wahrgenommen, die im 
Kern darin besteht, dass der christliche Glaube heute nicht 
mehr einfach in traditioneller Weise weitergegeben wird, da 
die geschichtlich gewachsenen Vermittlungswege des Glau-
bens schwach geworden sind oder ganz ausfallen. In dieser 
neuen Situation droht der christliche Glaube wegzuschmelzen 
gleichsam wie der letzte Schnee vor der erstarkenden Früh-
jahrssonne. Wie der Glaube an die kommenden Generationen 
weitergegeben werden kann, ist deshalb zur Schicksalsfrage für 
die Kirche heute geworden. Bevor diese Frage im Geist von 
Joseph Ratzinger – Benedikt XVI. – zu beantworten versucht 
werden kann, muss die heutige Krise des Glaubens und der 
Glaubensweitergabe beim Namen genannt und in ihren ent-
scheidenden Facetten in der gebotenen Kürze analysiert wer-
den. 

Der Krise des Glaubens und der Glaubensweitergabe in der 
Kirche heute liegt in einem weitgehenden Verblassen des bib-
lisch-christlichen Bildes Gottes als eines in der Geschichte ge-
genwärtigen und handelnden Gottes. Dieses grundlegende 
Problem lässt sich am ehesten in der Kurzformel festmachen: 
„Religion ja – ein persönlicher Gott nein“. Diese Krise des 
Gottesglaubens ist dabei deshalb nicht leicht zu diagnostizie-
ren, weil sie in einer an sich religionsfreundlichen Atmosphäre 
stattfindet. Mit ihr kommt jedoch zum Ausdruck, dass sich im-
mer mehr, auch Christen, einen Gott nicht mehr vorstellen kön-
nen, der in unserer Welt als gegenwärtig wahrgenommen wer-
den kann, der in ihr handelt und sich um den einzelnen Men-
schen sorgt. Selbst Christen leben nicht selten, als ob es Gott 
nicht gäbe: „Deus non daretur“. Damit kommt an den Tag, dass 
sich der seit  der europäischen Aufklärung aufgekommene De-
ismus praktisch im allgemeinen Bewusstsein durchgesetzt und 

13 J . Ratzinger, Die neuen Heiden und die Kirche, in: JRGS 8/2, 1143-1158, zit, 
 1143.  
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selbst im kirchlichen Bewusstsein seinen Niederschlag gefun-
den hat, wie ihn Joseph Ratzinger mit deutlichen Worten cha-
rakterisiert: „Gott mag den Urknall angestoßen haben, wenn es 
ihn schon geben sollte, aber mehr bleibt ihm in der aufgeklär-
ten Welt nicht. Es scheint fast lächerlich sich vorzustellen, dass 
ihn unsere Taten und Untaten interessieren, so klein sind wir 
angesichts der Größe des Universums. Es erscheint mytholo-
gisch, ihm Aktionen in der Welt zuzuschreiben.“14 

Von daher versteht es sich von selbst, dass ein solcher-
maßen deistisch verstandener Gott weder zum Fürchten noch 
zum Lieben ist. Es fehlt die elementare Leidenschaft an Gott; 
und darin liegt die tiefste Glaubensnot in der heutigen Welt, die 
durch eine dumpfe Taubheit gegenüber Gott charakterisiert ist. 
Das Leben nicht weniger Menschen und manchmal selbst von 
Christen ist von einer weitgehenden Gottvergessenheit geprägt, 
und zwar bis dahin, dass sie sogar vergessen haben, dass sie 
Gott vergessen haben. 

Die Krise des Gottesglaubens hat auch und vor allem ele-
mentare Konsequenzen für den Glauben an Jesus Christus. 
Denn wenn das biblische Gottesbild verblasst ist, ist auch die 
Gefahr groß, Jesus Christus, den Sohn Gottes, auf den so ge-
nannt historischen Jesus und damit auf einen reinen Menschen 
zu reduzieren. Die durchschnittliche Einstellung des heutigen 
Menschen und selbst des Christen besteht darin, dass er sich 
zwar vor allem berühren lässt von allen menschlichen Dimensi-
onen an Jesus, dass ihm aber das Bekenntnis, dieser Jesus sei 
der eingeborene Sohn Gottes, der als der Auferweckte in der 
Person des Heiligen Geistes unter uns gegenwärtig ist, und in-
sofern der kirchliche Christusglaube weithin Mühe bereitet. 
Selbst in der Kirche will es heute oft nicht mehr gelingen, im 
Menschen Jesus das Antlitz des Sohnes Gottes wahrzunehmen 
und in ihm nicht einfach einen – wenn auch hervorragenden 
und besonders guten – Menschen zu sehen.  

14 J.. Ratzinger, Aktuelle Probleme der Theologie – Konsequenzen für 
die Katechese, in:  JRGS 9/2, 979-987, zit. 982.  



 23 

Die Krise des Christusbekenntnisses hat Joseph Ratzinger 
auf die Kurzformel gebracht: „Jesus ja, Christus nein“ oder 
„Jesus ja, Sohn Gottes nein“.15 In dieser prekären Situation hat 
er den innersten Infekt der heutigen Krise des Christentums 
überhaupt wahrgenommen. Denn damit wird der christliche 
Glaube aus seinen Angeln gehoben: Wenn Jesus nur ein ge-
schichtlicher Mensch vor zweitausend Jahren gewesen wäre, 
dann wäre er unwiderruflich in die Vergangenheit zurückgetre-
ten, und nur unser fernes Erinnern könnte ihn dann mehr oder 
weniger deutlich in unsere Gegenwart zurückholen. Dann aber 
kann Christus in unserem Leben und im Leben der Kirche 
nicht als gegenwärtig wahrgenommen werden, und der Glaube 
an die Realpräsenz Jesu Christi in der Eucharistie wäre ein 
Fremd-wort. Schließlich wäre auch der Zugang zum christli-
chen Glauben an die Erlösung und das ewige Leben verschlos-
sen. 

3 Wesentliche Inhalte bei der Glaubensweitergabe 

Aus der Analyse der Krise des Glaubens und der Glaubenswei-
tergabe folgt von selbst die Glaubenstherapie, in der aufgezeigt 
wird, welche wesentlichen Inhalte bei der Glaubensweitergabe 
aufgenommen und vertieft werden müssen, nämlich die Frage 
nach Gott und das Christusbekenntnis. Diese Prioritätenord-
nung hat Papst Benedikt XVI. mit den klaren Worten ausge-
sprochen: „In unserer Zeit, in der der Glaube in weiten Teilen 
der Welt zu verlöschen droht wie eine Flamme, die keine Nah-
rung mehr findet, ist die allererste Priorität, Gott gegenwärtig 
zu machen in dieser Welt und den Menschen den Zugang zu 
Gott zu öffnen. Nicht zu irgendeinem Gott, sondern zu dem 
Gott, der am Sinai gesprochen hat; zu dem Gott, dessen Ge-
sicht wir in der Liebe bis zum Ende (Joh 13, 1) – im gekreuzig-
ten und auferstandenen Jesus Christus erkennen … Die Men-
schen zu Gott, dem in der Bibel sprechenden Gott zu führen, 
ist die oberste und grundlegende Priorität der Kirche und des 
Petrusnachfolgers in dieser Zeit.“16 
16 Benedikt XVI., Brief an die Bischöfe der katholischen Kirche in Sachen 

Aufhebung der Exkommunikation der vier von Erzbischof Lefebvre 
geweihten Bischöfe (10. März 2009).  

15 Ebda., 979.  
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Damit ist kondensiert zusammengefasst, worum es bei der 
Neuen Evangelisierung und bei der Glaubensweitergabe zu 
gehen hat. In ihrem Mittelpunkt muss die Frage nach Gott ste-
hen, weil nur sie Antwort geben kann auf jene Glaubenskrise 
in der heutigen Kirche und Gesellschaft, die ihre radikalste 
Zuspitzung in der Krise des Gottesglaubens findet. Bei der 
Glaubensweitergabe muss in neuer Weise wahrgenommen 
werden können, dass das Christentum in seinem innersten 
Kern Glaube an Gott und das Leben einer persönlichen Bezie-
hung mit ihm ist und dass alles Andere daraus folgt. Für Papst 
Benedikt XVI. ist der christliche Glaube vor allem Glaube an 
Gott: „Im Christentum geht es nicht um ein riesiges Gepäck 
von disparaten Sachen, sondern alles, was das Glaubensbe-
kenntnis sagt und was die Glaubensentwicklung entfaltet hat, 
ist doch nur da, um uns das Gesicht Gottes deutlicher zu ma-
chen.“17  

Die Zentralität Gottes in allem Denken und Tun des Chris-
ten und der Kirche muss ganz neu erscheinen. Deshalb besteht 
die Glaubensweitergabe vor allem darin, Gott zu den Men-
schen zu tragen und sie in eine persönliche Gottesbeziehung 
hinein zu begleiten, und zwar in der Überzeugung, dass derje-
nige dem Menschen nicht genug gibt, der ihm nicht Gott gibt, 
auch wenn er ihm ansonsten Vieles darreicht. Denn Gott wird 
nur dort wirklich verkündet, wo der Mensch in eine Beziehung 
mit Ihm eingeführt wird, und dies bedeutet vor allem, dass er 
das Beten lernt. Nur wo das Reden von Gott und das Reden 
mit Gott unlösbar miteinander verbunden sind, vermag sich 
auch die Evidenz zu zeigen, dass Gott existiert. 

Diese Wegweisung hat Papst Benedikt XVI. nicht nur in 
die Katholische Kirche hinein, sondern auch in die Ökumene 
hinein gesprochen: „Unser erster ökumenischer Dienst in die-
ser Zeit muss es sein, gemeinsam die Gegenwart des lebendi-
gen Gottes zu bezeugen und damit der Welt die Antwort zu 
geben, die sie braucht.“18 Zum Gottesglauben gehört von da-
17 Benedikt XVI., Ansprache an die Schweizer Bischöfe beim Ad Limina-

Besuch am 7. November 2006.  
18  J. Ratzinger, Die Neuevangelisierung, in: JRGS 8/2, 1231-1242, zit. 

1240. 
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her auch zentral das Bekenntnis zu Jesus Christus, der wahrer 
Gott und wahrer Mensch ist. Denn Christen glauben nicht ein-
fach an irgendeinen Gott im Sinne eines höchsten Wesens jen-
seits der Welt. Sie bekennen sich vielmehr zu einem Gott, der 
mit uns Menschen in Beziehung stehen und für uns da sein 
will, der deshalb nicht stumm ist, sondern spricht, der zu sei-
nem Volk Israel gesprochen hat und sich in endgültiger Weise 
in seinem Sohn Jesus von Nazareth mitgeteilt und sein wahres 
Gesicht gezeigt hat. 

In der Person Jesus Christus findet Papst Benedikt XVI. 
denn auch die überzeugendste Antwort auf den Deismus. Nur 
in und durch Jesus Christus wird Gott uns wirklich konkret: 
„Christus ist der Immanuel, der Gott-mit-uns, die Konkretisie-
rung des <Ich bin>.“19 Im christlichen Glauben ist Gott nicht 
ein weltferner Gott und auch nicht einfach eine philosophische 
Hypothese über den Ursprung der Welt, sondern Gott, der uns 
sein Gesicht gezeigt und in seinem Sohn Jesus Christus 
Mensch geworden ist. Mit der Überzeugung, dass uns in der 
Menschwerdung des göttlichen Logos die Wahrheit, die Gott 
selbst ist, als Person begegnet, steht oder fällt der christliche 
Glaube. Nur wenn der christliche Glaube wahr ist, dass Gott 
selbst Mensch geworden ist und Jesus Christus wahrer Gott 
und wahrer Mensch ist und so Anteil hat an der ewigen Gegen-
wart Gottes, die alle Zeiten umgreift, kann Jesus Christus nicht 
nur gestern, sondern auch heute die Wahrheit Gottes und der 
Erlöser der Menschen sein. 

In der heutigen Glaubenssituation erblickt Papst Benedikt 
XVI. das dringende Gebot bei der Glaubensweitergabe darin, 
Jesus Christus in seiner ganzen Größe wieder neu sehen zu ler-
nen. Die wichtigste Aufgabe, vor der die Neue Evangelisierung 
heute steht, liegt in der Erneuerung der Christologie, die den 
Mut aufbringen muss, „Christus in seiner ganzen Größe zu se-
hen, wie ihn die vier Evangelien in ihrer spannungsvollen Ein-
heit zeigen“.20 In diesem Herzensanliegen ist es auch begrün-

19 J. Ratzinger, Einführung in das Christentum. Vorwort zur Neuausga be, 
2000, in: JRGS 4, 38-53, zit. 52. 

20 J. Ratzinger, Einführung in das Christentum. Vorwort zur Neuausgabe, 
2000, in: JRGS 4, 38-53, zit. 52.  
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det, dass Papst Benedikt XVI. der aufreibenden Anstrengung 
seines petrinischen Dienstes Zeit und Kraft abgerungen hat, um 
sein Buch über Jesus von Nazareth zu schreiben, mit dem er 
den Leser dazu bewegen will, sein Herz zu öffnen für die Ent-
scheidung, Jesus Christus ganz zu folgen. Denn nur seinen ho-
hen Anspruch annehmend und ihm nachfolgend können wir 
erkennen, wer Jesus Christus wirklich ist. Nur theologische Er-
kenntnis, die ins Leben des Glaubens übersetzt wird, kann das 
Ziel der Glaubensweitergabe sein. 

4 Glaubensweitergabe in den kirchlichen Grundfunktionen 

Die Zentralität der Gottesfrage und die Christozentrik sind die 
elementaren Inhalte, um deren Verkündigung es bei der heute 
notwendigen Neuevangelisierung und Glaubensweitergabe als 
ihrer Voraussetzung gehen muss und die zusammenfließen in 
der Revitalisierung der christlichen Hoffnung auf das ewige 
Leben. Die Glaubensweitergabe kann dabei nicht einfach als 
ein vereinzelter Vollzug in der Kirche betrachtet werden, son-
dern muss in den wesentlichen kirchlichen Grundfunktionen 
der Martyria, Leiturgia, Diakonia und Koinonia verwirklicht 
werden.  

4.1 Martyria: den Glauben verkünden 

Im Blick auf die Martyria, die Verkündigung des Evangeliums 
Jesu Christi geht es Joseph Ratzinger darum, dass bei der Glau-
bensweitergabe die elementaren Essentials des christlichen 
Glaubens im Mittelpunkt stehen, dass sie sich dabei an den 
Glaubensquellen orientiert und das Evangelium mit seinem be-
freienden Zuspruch wie mit seinem herausfordernden An-
spruch ernst nimmt. Denn das Evangelium kommt uns als ein 
Wort entgegen, das mit höchster Autorität begegnet. Diese Au-
torität ist bereits präsent in seinem Namen, sofern wir auf seine 
ursprüngliche Bedeutung blicken. Joseph Ratzinger weist da-
raufhin, dass das Wort „Evangelium“ in der Zeit Jesu ein ele-
mentar politisches Wort gewesen ist und zur „Politischen The-
ologie“ von damals gehört hat. Als „Evangelien“ wurden da-
mals alle Erlasse des Kaisers bezeichnet, und zwar unabhängig 
von ihren Inhalten und damit selbst im schlechtesten Fall, in 
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dem sie für die betroffenen Menschen keine „gute Nachricht“ 
enthalten haben. „Evangelium“ hieß – einfach übersetzt – 
„Kaiserbotschaft“; dem Wort haftete damit „etwas Majestäti-
sches“ an und „nichts billig Gefühliges“.21 „Frohe Botschaft“ 
war sie in erster Linie deshalb, weil sie vom Kaiser und damit 
von jenem Menschen stammte, der – angeblich – die Welt in 
seinen Händen hält. 

In diesem gewichtigen Sinn ist auch die Botschaft Jesu 
Christi „Evangelium“, freilich in erster Linie nicht, weil sie 
uns auf Anhieb gefallen würde oder weil sie für uns vergnüg-
lich und bequem wäre, sondern weil sie von dem kommt, der 
sich nicht mehr wie der Kaiser anmaßt, Gott zu sein und seine 
Botschaften als Evangelien zu deklarieren, der vielmehr der 
Sohn und damit das lebendige Wort Gottes selbst ist und des-
halb in seinem Evangelium den Schlüssel zur Wahrheit hat. Im 
Unterschied zu den Evangelien des Kaisers kommt es beim 
Evangelium Jesu Christi vor allem auf seinen Inhalt an, den 
Papst Benedikt XVI. mit diesen tiefen Worten umschrieben 
hat: „<Evangelium> bedeutet: Gott hat sein Schweigen gebro-
chen, Gott hat gesprochen, Gott ist da. Diese Tatsache als sol-
che ist Heil: Gott kennt uns, Gott liebt uns, er ist in die Ge-
schichte eingetreten.“22 

Damit dieser frohe Ernst des Evangeliums bei der Glau-
bensweitergabe zum Tragen kommen kann, hat sich Joseph 
Ratzinger ein Leben lang darum gesorgt, dass das Evangelium 
nicht einfach wie ein Wort aus der Vergangenheit betrachtet 
und verkündet wird, sondern als ein lebendiges Wort, das in 
die Gegenwart hinein spricht. Er hat sich deshalb für ein ge-
sundes Gleichgewicht zwischen der historisch-kritischen Exe-
gese und der dogmatischen Schriftauslegung eingesetzt. Auf 
der einen Seite braucht die Kirche die historisch-kritische Exe-

21 J. Kardinal Ratzinger. Glauben als Vertrauen und Freude – Evangeli-
 um,  in: Ders. Theologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamen- tal
 theologie (München 1982) 78-87, zit. 82.  
22 Benedikt XVI., Meditation bei der ersten Generalkongregation der XIII. 
 Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode am 8. Oktober 
 2012.  
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gese, da die Heilige Schrift von geschichtlichen Ereignissen 
und Deutungen handelt und damit Geschichte und keinen My-
thos erzählt. Auf der anderen Seite aber darf das Wort Gottes in 
der Heiligen Schrift nicht in die Vergangenheit der Geschichte 
eingeschlossen werden, weil es lebendiges Wort Gottes ist, das 
sich an die Menschen in jeder Zeit adressiert; und dies zu be-
zeugen ist die Aufgabe der dogmatischen Schriftauslegung. 
Nur wenn die Verkündigung jenes Wort bedenkt und weiter-
gibt, das zwar aus der Vergangenheit her kommt, aber für jede 
Gegenwart bestimmt ist, kann authentische Glaubensweiterga-
be geschehen. 

4.2 Leiturgia: den Glauben feiern 

Die Heilige Schrift nicht als ein Wort der Vergangenheit wahr-
zunehmen, sondern auch und vor allem als ein lebendiges und 
gegenwärtig aktuelles Wort, dies geschieht in erster Linie in 
der Liturgie der Kirche: „In der Liturgie wird die Heilige 
Schrift Gegenwart, sie wird Realität von heute: Es ist nicht 
mehr eine Schrift von vor 2000 Jahren, sondern sie muss gefei-
ert, verwirklicht werden.“23 Die Liturgie ist der primäre und 
privilegierte Ort der Glaubensweitergabe, weil sie nicht nur im 
Reden von Gott, sondern in allererster Linie im Reden zu Gott 
geschieht, nämlich im liturgischen Lob des Dreieinen Gottes. 

Wie die Liturgie der Kirche der Glaubensweitergabe authen-
tisch dienen kann, verdeutlicht Joseph Ratzinger mit einer alten 
Legende über den Ursprung des Christentums in Russland. 
Diese Legende weiß zu berichten, Fürst Wladimir von Kiew sei 
auf der Suche nach der rechten Religion für sein Volk gewesen. 
Der Reihe nach hätten sich deshalb die aus Bulgarien kommen-
den Vertreter des Islam und des Judentums und Abgesandte des 
Papstes aus Deutschland vorgestellt, die ihm jeweils ihren 
Glauben als den rechten und besten angeboten hätten. Bei allen 
diesen Angeboten sei der Fürst jedoch unbefriedigt geblieben. 
Die Entscheidung sei erst gefallen, als seine Gesandten von ei-

23 Pressekonferenz mit Papst Benedikt XVI. auf dem Flug nach Spanien 
am 6.   November 2010.  
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nem feierlichen Gottesdienst zurückgekehrt seien, an dem sie in 
der Sophienkirche in Konstantinopel teilgenommen hätten. 
Voller Begeisterung hätten sie dabei dem Fürsten das Folgende 
berichtet: „Und wir kamen zu den Griechen und wurden dort-
hin geführt, wo sie ihrem Gott dienen … Wir wissen nicht, ob 
wir im Himmel oder auf Erden gewesen sind … Wir haben er-
fahren, dass Gott dort unter den Menschen weilt.“24 

Die Wahrheit dieser Legende nimmt Joseph Ratzinger darin 
wahr, dass die innere Kraft der Liturgie „in der Ausbreitung des 
Christentums ohne Zweifel eine wesentliche Rolle gespielt“ 
hat,25 die man nicht unterschätzen sollte. Dies trifft in besonde-
rer Weise auf die Byzantinische Liturgie zu, die die frommen 
Besucher und Gottsucher in den Himmel versetzt hat, wiewohl 
sie gerade nicht missionarisch ausgerichtet ist. Sie war und ist 
nicht werbende Interpretation des Glaubens nach außen an die 
Nichtglaubenden, sondern sie war und ist ganz im Inneren des 
Glaubens angesiedelt. Doch gerade in dieser nicht-missio-
narischen Zweckfreiheit hat sie immer wieder Gott-suchende 
Menschen angezogen und glaubwürdig auf sie eingewirkt. Es 
ist das selbstlose Stehen der Glaubenden vor Gott und das 
Schauen auf Ihn, die das Licht Gottes in der liturgischen Feier 
auch den Außenstehenden spürbar werden lassen. Die Liturgie 
verliert umgekehrt dort ihre Ausstrahlungskraft, wo sie unver-
mittelt missionarisch sein will und diesen Zweck mit kateche-
tisch belehrenden Elementen versieht. Dann jedoch wird die 
Liturgie vor allem für die Menschen gemacht und folgt nicht 
mehr der elementaren Sinnbestimmung, Gott zu gefallen, wie 
der heilige Paulus in seinem Brief an die Römer dies wünscht 
(12, 1). Doch genau dies suchen heute viele Menschen, die sich 
danach sehnen, in der Liturgie das Geheimnis Gottes zu erfah-
ren. In dieser unmissionarischen Zweckfreiheit dient die Litur-
gie der Glaubensweitergabe am adäquatesten.  

Vor diesem weiteren Hintergrund verstehen wir auch, dass 
die Kirche die heilige Theresia von Lisieux – neben dem heili-
gen Franz Xaver – zur Patronin der Mission erwählt hat. Auf 

24 J. Ratzinger, Eucharistie und Mission, in: JRGS 11, 397-423, zit. 397. 
25 Ebda., 398.  



 30 

den ersten Blick erscheint dies wenig verständlich, denn diese 
Heilige hat nie ein Missionsland betreten und hat nicht unmit-
telbar missionarische Aktivitäten ausgeübt. Sie hat aber missi-
onarisch gewirkt, indem sie im eucharistischen Herz der Kir-
che die ganze Welt vor Gott getragen und für sie gebetet hat. 
In dieser Weise hat sie gelebt, wie sich glaubwürdige Mission 
vollzieht. 

4.3 Diakonia: den Glauben erfahrbar machen 

Die Liturgie der Kirche ist nicht direkt missionarisch, aber sie 
mündet in die Sendung, wie vor allem am Schluss der Eucha-
ristiefeier deutlich ausgesprochen wird. In der frühen Kirche 
wurde die Eucharistie sehr oft einfach als „Friede“ bezeichnet; 
„Pax“ ist sehr bald einer der Namen des eucharistischen Sakra-
mentes geworden. Denn die Eucharistie eröffnet und schenkt 
einen Lebensraum des Friedens: Sie ist Friede vom auferstan-
denen Herrn her, wie es mit dem Friedensgruß zum Ausdruck 
gebracht wird. Der Friede, den Christus in der Eucharistie 
schenkt, ist aber dazu bestimmt, dass er weitergegeben wird. 
Wer das großartige Geschenk des Friedens in der Feier der Eu-
charistie von Christus empfangen darf, ist dann auch in die 
Pflicht genommen, den Frieden Christi in die Welt zu tragen 
und ihm so zu dienen, dass er in der heutigen Welt eine Chan-
ce bekommt. Der Friedensgruß mündet deshalb am Ende der 
Eucharistiefeier in die Friedenssendung: „Gehet hin in Frie-
den!“ 

In der lateinischen Form der Heiligen Messe lautet diese 
Sendung; „Ite missa est“. In der vorchristlichen Verwendung 
wurde mit dieser Formel zum Ausdruck gebracht, dass eine 
Versammlung beendet ist. In der christlichen Liturgie sagt die-
ses Wort jedoch nicht nur „Entlassung“, sondern vor allem 
„Entsendung“26, Auftrag zur Mission im Alltag des Lebens, 
vor allem in Caritas und Diakonie. Diesem Thema hat Papst 
Benedikt XVI. den zweiten Teil seiner ersten Enzyklika über 

26  Benedikt XVI., Ansprache nach dem Mittagessen mit den Synoden-
vätern am 22. Oktober 2006. 
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die christliche Liebe „Deus caritas est“ gewidmet und dabei 
hervorgehoben, dass Liebe zu üben für die Witwen und Wai-
sen, für die Gefangenen, Kranken und Notleidenden genau so 
zum Wesen der Kirche gehört „wie der Dienst der Sakramente 
und der Verkündigung des Evangeliums“ und dass deshalb die 
Kirche „den Liebesdienst so wenig ausfallen lassen kann wie 
Sakrament und Wort“27. Noch deutlicher betont Papst Benedikt 
XVI. dies bei seiner Interpretation der Einsetzungsworte Jesu: 
„<Caritas>, die Sorge um den anderen, ist nicht ein zweiter 
Sektor des Christentums neben dem Kult, sondern in diesem 
selber verankert und ihm zugehörig“. Denn „Horizontale und 
Vertikale sind in der Eucharistie, im <Brotbrechen> untrennbar 
verbunden.“28 

Man darf mit bestem Recht urteilen, dass Caritas und Diako-
nie noch nie eine derart tiefe lehramtliche Würdigung erhalten 
haben wie in der Enzyklika von Papst Benedikt XVI. Denn er 
ist überzeugt, dass die Kirche die Liebe, die sie von Gott ge-
schenkt erhält und die Gott selbst ist, an die Menschen weiter-
geben muss. Dass in dieser Grundhaltung Diakonie und Caritas 
in besonderer Weise auch im Dienst der Glaubensweitergabe 
stehen, hat Papst Benedikt XVI. am Beispiel von Kaiser Julian, 
dem Apostaten verdeutlicht. Er hat das Heidentum, die alte rö-
mische Religion wieder herstellen und zugleich Anleihen vom 
Christentum machen wollen, wie er in einem Brief geschrieben 
hat, das Einzige, was ihn am Christentum beeindrucke, sei die 
Liebestätigkeit der Kirche.29 

4.4 Koinonia: den Glauben gemeinsam leben 

Mit diesem Beispiel kommt zugleich an den Tag, dass nicht nur 
die drei Grundfunktionen der Martyria, Leiturgia und Diakonia 
im Dienst der Glaubensweitergabe stehen, sondern auch die 
Koinonia der Kirche selbst. Denn die Neue Evangelisierung 
und die Glaubensweitergabe sind „nicht einfach eine Form des 

27 Benedikt XVI., Deus caritas est, Nr. 22. 
28 J. Ratzinger, Jesus von Nazareth. Vom Einzug in Jerusalem bis zur 

Auferstehung, in: JRGS 6/1, 417-635, zit. 515-516.  
29 Benedikt XVI., Deus caritas est, Nr. 24. 
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Redens, sondern eine Form des Lebens“30 und benötigen des-
halb die Glaubensgemeinschaft der Kirche. Papst Benedikt 
XVI. bezeichnet sie vor allem als „Weggemeinschaft des Glau-
bens“, und zwar im Anschluss an die früheste Bezeichnung der 
Kirche in der Apostelgeschichte, in der der christliche Glaube 
„Weg“ und die Christen, die Jesus Christus als „Weg“ nachfol-
gen, „Anhänger des Weges“ (Apg 9, 2) genannt werden. Die 
Kirche ist deshalb der gemeinsame Weg der Menschen, die an 
Jesus Christus glauben und ihm nachfolgen, der sich selbst als 
„Weg“ offenbart und genannt hat, genauer „der Weg und die 
Wahrheit und das Leben“ (Joh 14. 5). 

Damit ist deutlich, dass es christlich gesehen ohne Kirche 
keinen Glauben und deshalb auch keine Glaubensweitergabe 
geben kann. Glaube richtet sich „nicht nur frontal auf das Du 
Gottes und Christi, sondern diese dem Menschen an sich unzu-
gängliche Berührung erschließt sich in der Kommunion mit 
denen, denen er sich selbst kommuniziert hat.“31 Die Kirche als 
ganze steht deshalb nur dann im Dienst der Glaubensweiterga-
be, wenn sie nicht nur das Wort Gottes verkündet, sondern 
selbst ein Lebensort Gottes ist, so dass die Menschen erfahren 
können, dass es die Kirche „um Gottes willen“ gibt. Die Kirche 
ist kein Zweck in sich selbst, sondern ist dazu da, „damit Gott 
gesehen wird“ und damit „ein Ausblick auf Gott entsteht“32. 
Glaubensweitergabe bedeutet deshalb immer auch mystagogi-
sche Einführung in das Geheimnis der Kirche und gläubige 
Vertiefung der Kirchengliedschaft. 

Von daher verstehen wir auch, dass Kardinal Joseph Ratzin-
ger als Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre viel Zeit 
und Energie bei der Erarbeitung und Veröffentlichung des 
„Katechismus der Katholischen Kirche“ investiert hat. Der Ka-
techismus besteht aus vier Hauptstücken, die sich aus den 
grundlegenden Lebensvollzügen der Kirche ergeben, nämlich 

30 J. Ratzinger, Die Neuevangelisierung, in: JRGS 8/2, 1231-1242, zit. 
1234.  

31 J.  Ratzinger, Glaubensvermittlung und Glaubensquellen, in: JRGS 9/2, 
929-950, zit. 940.  

32 J. Ratzinger, Salz der Erde, in: JRGS 13/1, 207-458, zit. 268.  
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dem Apostolischen Glaubensbekenntnis, den Sakramenten, 
dem Dekalog und dem Gebet des Herrn. Der Katechismus zeigt 
somit an, was einen Christen in der Glaubensgemeinschaft der 
Kirche ausmacht: Um Christ als Glied der Kirche zu werden 
und zu sein, ist es notwendig zu lernen, was es heißt zu glau-
ben, muss man sich in die Mysterien der christlichen Kirche, 
nämlich in ihren Gottesdienst einleben, muss man die christli-
che Weise des Lebens, gleichsam den christlichen Lebensstil 
erlernen, und muss man zu beten vermögen. Den Glauben be-
kennen, feiern, verwirklichen und beten sind hervorragende 
Wege der Glaubensweitergabe auch in der heutigen Zeit. 

Der Katechismus ist dabei vor allem der wachen Sorge ver-
pflichtet, dass der Glaube ursprungstreu weitergegeben wird, 
dass nur das überliefert wird, was die Kirche von Gott empfan-
gen hat, wie es der heilige Paulus prägnant zum Ausdruck 
bringt: „Ich habe vom Herrn empfangen, was ich euch dann 
überliefert habe“ (1 Kor 11, 23). Mit diesen Worten umschreibt 
Paulus im Ersten Brief an die Korinther seine Verantwortung 
bei der Verkündigung der grundlegenden Elemente der christli-
chen Überlieferung, die sich auf die Auferstehung Jesu Christi 
und die Feier der Eucharistie beziehen. Paulus ist sich voll be-
wusst, dass er das Entscheidende des christlichen Glaubens 
nicht selbst erdacht oder erfunden, sondern dass er es empfan-
gen hat und dass er nur das Empfangene weitergeben kann. 

5 Wegweisungen für die Glaubensweitergabe 

Von daher ist auch nach Wegen der Glaubensvermittlung in 
der Sicht von Joseph Ratzinger zu fragen. An erster Stelle dürf-
te deutlich geworden sein, dass die Glaubensweitergabe Joseph 
Ratzinger deshalb so sehr am Herzen lag, weil sie mit dem 
Hauptthema seines theologischen Denkens und päpstlichen 
Wirkens engstens verbunden ist, nämlich der Liebe Gottes und 
der Liebe der Menschen. Bereits in seinen „Überlegungen zur 
theologischen Grundlage der Sendung der Kirche“, die er für 
die Sitzung in Nemi zur Vorbereitung einer konziliaren Erklä-
rung über die Missionstätigkeit der Kirche erarbeitet hat, hat er 
als Grundsatz formuliert: „<Sendung> ist Liebe, die sich selbst 
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anderen hingibt, wie Gott seinen Sohn den Menschen <hingab> 
und dieser selbst sich <hingab>.“ Denn Sendung ist „nicht eine 
Art Eroberungsunternehmen“, sondern sie ist in erster Linie 
„Zeugnis für die Liebe Gottes, die in Christus erschienen ist.“33 
Sendung, die in ihrer Mitte die Botschaft der Liebe Gottes 
trägt, kann nur in Liebe wahrgenommen werden. 

Der christliche Gottesgedanke hat für Joseph Ratzinger stets 
zwei Seiten: Gott ist Liebe und Vernunft, Caritas und Logos. 
Die christliche Botschaft der Liebe muss deshalb auch intellek-
tuell durchdacht und verantwortet werden, um die Menschen 
berühren zu können. Das lebenslange Suchen nach einer glaub-
würdigen Synthese von Glaube und Vernunft stand bei Joseph 
Ratzinger von daher ebenfalls im Dienst der Glaubensvermitt-
lung, wie er bereits in seiner Antrittsvorlesung an der Universi-
tät Bonn über „Den Gott des Glaubens und den Gott der Philo-
sophen“ im Jahre 1959 eindringlich betont hat: „Wenn es der 
christlichen Botschaft wesentlich ist, nicht esoterische Geheim-
lehre für einen eng beschränkten Zirkel von Eingeweihten, son-
dern Botschaft Gottes an alle zu sein, dann ist ihm auch die 
Dolmetschung nach außen wesentlich, in die allgemeine Spra-
che der menschlichen Vernunft hinein.“34 Und als Papst hat er 
von einem „intelligenten Feuer“, von einer „sobrietas“ gespro-
chen, die für die Glaubensweitergabe charakteristisch sein 
muss.35 

Gott als Liebe und Vernunft kann den Menschen aber nur 
nahe gebracht werden, wenn die Glaubensweitergabe ein durch 
und durch freiheitlicher Vorgang ist, der sich an die Freiheit 
anderer Menschen adressiert, ohne ihnen etwas aufdrängen zu 
wollen. Christliche Glaubensweitergabe ist die freiheitliche 
Einladung an die Freiheit der Menschen, Kommunikation auf-

 33 J. Ratzinger, Überlegungen zur theologischen Grundlage der Sendung 
(Mission) der Kirche, in: JRGS 7/1, 223-235, zit. 225.  

34 J. Ratzinger, Der Gott des Glaubens und der Gott der Philosophen- Ein 
Beitrag zum Problem der theologia naturalis, in: JRGS 3/1, 189-210,, 
zit. 208. 

 35 Benedikt XVI., Meditation bei der ersten Generalkongregation der 
XIII. Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode am 9. 
Oktober 2012, 
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zunehmen und in einen belebenden Dialog einzutreten. Die 
Glaubensweitergabe drängt deshalb niemandem den Glauben 
auf, wie Papst Benedikt XVI. in seiner Predigt in München im 
Jahre 2006 eindringlich betont hat; „Der Glaube kann nur in 
Freiheit geschehen. Aber die Freiheit der Menschen, die rufen 
wir an, sich für Gott aufzutun; ihn zu suchen; ihm Gehör zu 
schenken.“36 Dem Christlichen ist deshalb jede Art von Prose-
lytismus zuwider; die Glaubensweitergabe geschieht vielmehr 
durch Anziehung: „Wie Christus mit der Kraft seiner Liebe, die 
im Opfer am Kreuz gipfelt, alle an sich zieht, so erfüllt die Kir-
che ihre Sendung in dem Maß, in dem sie, mit Christus vereint, 
jedes Werk in geistlicher und konkreter Übereinstimmung mit 
der Liebe ihres Herrn erfüllt.“37 

Damit die Kirche selbst ihre Sendung der Glaubensweiter-
gabe in wirklicher Freiheit vollziehen kann, hat Papst Benedikt 
XVI. der Kirche eine notwendige und tiefgreifende „Entwelt-
lichung“ zugemutet.38 Er ist dabei überzeugt gewesen, dass die 
Kirche zu einer solchen Entweltlichung oft von außen verhol-
fen worden ist, beispielsweise durch die verschiedenen Epo-
chen der Säkularisierung, die zur Streichung von Privilegien 
und zur Enteignung von Kirchengütern geführt und der Kirche 
wieder das Gesicht weltlicher Armut gegeben haben. Das Pos-
tulat der Entweltlichung impliziert dabei keineswegs einen 
Rückzug aus der Welt, sondern bedeutet im Gegenteil die Vor-
sorge dafür, dass das missionarische Zeugnis der Kirche glaub-
würdig wahrgenommen werden kann, wie Papst Benedikt XVI. 
ausdrücklich hervorhebt: „Das missionarische Zeugnis der ent-
weltlichten Kirche tritt klarer zutage. Die von materiellen und 
politischen Lasten und Privilegien befreite Kirche kann sich 
besser und auf wahrhaft christliche Weise der ganzen Welt zu-
wenden, wirklich weltoffen sein. Sie kann ihre Berufung zum 

 36 Benedikt XVI., Predigt in der Eucharistiefeier auf dem Freigelände der 
Neuen Messe bei München-Riem am 10. September 2006.  

 37 Benedikt XVI., Predigt in der Eucharistiefeier auf dem Freigelände der 
Neuen Messe bei München-Riem am 10. September 2006. 

 38 Benedikt XVI., Predigt in der Eucharistiefeier zur Eröffnung der V. Ge-
neralversammlung der Bischöfe von Lateinamerika und der Karibik auf 
dem Vorplatz des Nationalheiligtums in Aparecida am 13. Mai 2007.  
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Dienst der Anbetung Gottes und zum Dienst des Nächsten wie-
der unbefangener leben.“39 , Kommunikation aufzunehmen und 
in einen belebenden Dialog einzutreten. Die Glaubensweiterga-
be drängt deshalb niemandem den Glauben auf, wie Papst Be-
nedikt XVI. in seiner Predigt in München im Jahre 2006 ein-
dringlich betont hat; „Der Glaube kann nur in Freiheit gesche-
hen. Aber die Freiheit der Menschen, die rufen wir an, sich für 
Gott aufzutun; ihn zu suchen; ihm Gehör zu schenken.“ Dem 
Christlichen ist deshalb jede Art von Proselytismus zuwider; 
die Glaubensweitergabe geschieht vielmehr durch Anziehung: 
„Wie Christus mit der Kraft seiner Liebe, die im Opfer am 
Kreuz gipfelt, alle an sich zieht, so erfüllt die Kirche ihre Sen-
dung in dem Mass, in dem sie, mit Christus vereint, jedes Werk 
in geistlicher und konkreter Übereinstimmung mit der Liebe 
ihres Herrn erfüllt.“ 

Von daher verstehen wir auch, dass für den Weg der Glau-
bensweitergabe die Methode Gottes gelten muss, die Joseph 
Ratzinger im Gleichnis vom Senfkorn wahrnimmt. Das Senf-
korn ist das kleinste von allen Samenkörnern; es wird aber grö-
ßer als alle anderen Gewächse, so dass in seinem Schatten die 
Vögel des Himmels nisten können (vgl. Mk 4, 30-32). Das 
Gleichnis wäre freilich völlig missverstanden, wenn angesichts 
der Sendung der Kirche, das christliche Evangelium in die gan-
ze Welt hinaus zu tragen, die Deutung des Gleichnisses in die 
Versuchung großer Ungeduld führen würde, genauer in die 
Versuchung, bei der Glaubensweitergabe das Senfkorn zu ver-
gessen und sofort den gewachsenen Baum und damit den gro-
ßen Erfolg und die eindrücklichen Zahlen zu suchen. Wie aber 
in der Geschichte des Heils die Kirche immer zugleich ein gro-
ßer Baum und ein winziges Senfkorn ist, so muss auch die 
Glaubensweitergabe im Licht des Geheimnisses des Senfkorns 
geschehen: „Gott rechnet nicht mit großen Zahlen; äußere 
Macht ist kein Zeichen seiner Gegenwart.“ Die großen Dinge 
beginnen bei Gott vielmehr immer im Kleinen. Deshalb dient 

 39 Benedikt XVI., Ansprache bei der Begegnung mit in Kirche und Gesell-
schaft engagierten Katholiken im Konzerthaus in Freiburg im Breisgau 
am 25. September 2011.  
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auch die Glaubensweitergabe nicht der Zähl-Sorge, sondern 
der Heils-Sorge. „Gott rechnet nicht mit großen Zahlen; äusse-
re Macht ist kein Zeichen seiner Gegenwart.“40 Die großen 
Dinge beginnen bei Gott vielmehr immer im Kleinen. Deshalb 
dient auch die Glaubensweitergabe nicht der Zähl-Sorge, son-
dern der Heils-Sorge. 

6. Freude als Notenschlüssel der Glaubensweitergabe 

Damit kommen wir zur entscheidenden Wegweisung Joseph 
Ratzingers für die Glaubensweitergabe: Die missionarische 
Dynamik lebt nur, wenn sie aus Freude am Evangelium ent-
steht und davon Zeugnis gibt, und zwar aufgrund des echten 
Wunsches, das unschätzbare Geschenk, das Gott uns selbst ge-
macht hat, mit anderen Menschen zu teilen. Die Freude ist der 
zentrale Inhalt der Botschaft Gottes. Die Freude steckt nicht 
nur im Wort „Evangelium“, sondern sie steckt auch alle an, die 
auf das Evangelium Jesu Christi hören, es verkünden und le-
ben. Die Freude am Evangelium zu verkünden ist deshalb die 
wichtigste Sendung der heutigen Christenheit, wie Papst Bene-
dikt XVI. immer wieder in Erinnerung gerufen hat: „Die Freu-
de an Gott, die Freude an Gottes Offenbarung, an der Freund-
schaft mit Gott wieder zu erwecken, scheint mir eine vordring-
liche Aufgabe der Kirche in unserem Jahrhundert. Gerade auch 
für uns gilt das Wort, das der Priester Esra dem ein wenig mut-
los gewordenen Volk nach der Verbannung zurief: Die Freude 
am Herrn ist unsere Stärke (Neh 8, 10).“41 

Die Freude ist der innerste Antrieb der Glaubensweitergabe. 
Er lässt sich wohl am einfachsten mit einer Weisheit des 
Volksmundes verdeutlichen, die besagt: „Wes das Herz voll 
ist, des geht der Mund über.“ Diese Wahrheit kennen wir aus 
eigener Erfahrung: Wenn Menschen etwas sehr Schönes erlebt 
haben, wenn sie beispielsweise von bereichernden Ferien nach 
Hause gekommen sind, dann braucht man sie nicht erst aufzu-

40 J. Ratzinger, Die Neuevangelisierung, in: JRGS 8/2, 1231-1242, zit. 
1233. 

41  J. Ratzinger, Die Kirche an der Schwelle des 3. Jahrtausend, in: JRGS 
8/2, 1243-1254, zit. 1254.  
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fordern, davon zu erzählen, was sie erlebt haben; sie werden es 
vielmehr von sich aus tun, um den anderen Anteil zu geben an 
dem, was sie erfahren haben. „Wes das Herz voll ist, des geht 
der Mund über“: Diese Wahrheit gilt erst recht für den christli-
chen Glauben, sofern er das Herz der Christen erfüllt, so dass 
sie von selbst beginnen, das Evangelium zu verkünden und die 
Freude weiterzugeben, von der sie selbst erfüllt sind. Glau-
bensweitergabe ist deshalb nicht einfach eine Pflicht, sondern 
die Dynamik des erfahrenen Glaubens selbst: „Wer Jesus gese-
hen hat, wer ihm begegnet ist, muss zu den Freunden eilen und 
ihnen sagen: <Wir haben ihn gefunden, es ist Jesus, der für uns 
gekreuzigt worden ist>.“42 

Die Glaubensweitergabe geschieht heute vor allem durch 
das persönliche Glaubenszeugnis, gleichsam durch „Mund-zu-
Mund-Beatmung“. Sie geschieht heute nicht so sehr durch 
konsumfreundliche Werbung oder durch die Verbreitung von 
viel Papier und auch nicht in den Medien. Das entscheidende 
Medium der Ausstrahlung Gottes sind die Christen selbst, die 
ihren Glauben glaubwürdig leben und so dem Evangelium ein 
persönliches Gesicht geben. Wenn uns Jesus Christus als Licht 
der Welt wirklich einleuchtet, werden wir von selbst ausstrah-
len, Christen mit Ausstrahlung sein, die gleichsam wie finni-
sche Kerzen leben, die bekanntlich von innen nach außen bren-
nen und so Licht geben.  

Die Glaubensweitergabe braucht getaufte Menschen, deren 
Herz von Gott erfüllt und deren Vernunft vom Licht Gottes 
erleuchtet ist, so dass ihr Herz die Herzen anderer berühren 
und die Vernunft zur Vernunft anderer sprechen können. Oder 
wie Joseph Ratzinger beim Besuch im Zentrum „Ad gentes“ in 
Nemi das Hauptziel der Sendung der Kirche beschrieben hat: 
Es besteht in der „Dynamik der Notwendigkeit, das Licht des 
Wortes Gottes, das Licht der Liebe Gottes in die Welt zu tra-
gen und durch diese Verkündigung neue Freude zu schenken.“  
Darin bestehen in der Sicht der Theologie und Verkündigung 

 42 Benedikt XVI., Ansprache im Päpstlichen Römischen Priesterseminar 
am 12. Februar 2010  
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von Joseph Ratzinger-Benedikt XVI. Inspiration und Aufbruch 
für die Sendung der Kirche auch heute. 
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Die marianische Perspektive  
für das Bekenntnis des Glaubens 

 
 

 
Ralph Weimann 

 
 
 

Wer im Bereich der Theologie über Maria spricht, und den Ak-
zent auf jene Qualitäten legt, die die Gottesmutter ausgezeich-
net haben, sieht sich nicht selten dem Vorwurf ausgesetzt, un-
wissenschaftlich und frömmlerisch zu sein. Dem liegt jedoch 
ein Missverständnis zugrunde, das nach wie vor weit verbreitet 
ist: Wenn die Rede auf die Mariologie – die Lehre von Maria – 
kommt, dann wird dies als subjektiv-individuelle Frömmig-
keitsform gewertet, bzw. abgewertet. Demnach seien bei einer 
seriösen Theologie derartige Bezüge zu vermeiden. Ist die Leh-
re von Maria demnach ungeeignet, um über das Bekenntnis des 
Glaubens zu sprechen? 

Eine Antwort auf diese Frage wird nur möglich, wenn zu-
nächst wesentliche Grundlagen für das Verständnis des Glau-
bens in Erinnerung gerufen werden, bevor in einem zweiten 
Schritt geklärt werden kann, was das Bekenntnis des Glaubens 
ist und auf welchen Prinzipien es gründet. In einem dritten 
Schritt sollen einige Eckpfeiler der Lehre über Maria herausge-
griffen werden, um zu zeigen, wie diese mit dem Bekenntnis 
des Glaubens in Verbindung stehen. Davon ausgehend wird 
verständlich, warum eine marianische Perspektive für das Be-
kenntnis des Glaubens nicht nur hilfreich, sondern grundlegend 
ist; warum nur auf diese Weise Theologie möglich wird. 
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1 Wesentliche Grundlagen zum Verständnis 

In unserer Zeit tun sich viele Menschen schwer, den Blick auf 
das Wesentliche zu richten, dies gilt für Kirche und Gesell-
schaft gleichermaßen. Die Gründe dafür sind vielfältig und 
brauchen an dieser Stelle nicht vertieft zu werden. Daher ist es 
umso wichtiger, einige jener Grundlagen in Erinnerung zu ru-
fen, die für das Verständnis des Glaubensbekenntnisses hilf-
reich sind. 

Die Kirche ist Gemeinschaft des Glaubens, sie ist das Sub-
jekt – der Träger – des Glaubensbekenntnisses. Der Gläubige 
wird folglich nicht dadurch zum Gläubigen, indem er Mitglied 
des Pfarrgemeinderats ist, bei einer Synode mitdiskutiert oder 
sich karitativen Projekten widmet, sondern indem er den Glau-
ben annimmt, der wiederum an das Bekenntnis des Glaubens 
gebunden ist. Der Apostel Paulus spart nicht an Schärfe, wenn 
er die Galater diesbezüglich rügt und schreibt: „Von Abraham 
wird gesagt: Er glaubte Gott, und das wurde ihm als Gerechtig-
keit angerechnet. Daran erkennt ihr, dass nur die, die glauben, 
Abrahams Söhne sind“ (Gal 3,6-7). Die Annahme des Glau-
bens ist das entscheidende Kriterium, um zur Gemeinschaft der 
Kirche zu gehören. Andernfalls kann es passieren, darauf hat 
schon der hl. Augustinus hingewiesen, dass diejenigen, die ver-
meintlich dazu gehören, draußen sind und umgekehrt. 

Der Glaube ist nicht von der Kirche ausgedacht, sondern ihr 
anvertraut. Daher hat die Kirche keine Verfügungsgewalt über 
den Glauben, so als ob kirchliche Verantwortungsträger den 
Glauben nach Belieben ändern oder gar verändern könnten. Für 
diejenigen, die dies dennoch versuchen, hat der Apostel Paulus 
unzweideutige Warnungen ausgesprochen, wie noch zu zeigen 
sein wird. An dieser Stelle soll es genügen, ein paar Grundas-
pekte im Hinblick auf die Kirche als Glaubensgemeinschaft in 
Erinnerung zu rufen, die deutlich machen, warum die Kirche 
nicht Herrin über den Glauben sein kann. 

Bereits ein Blick auf das Alte Testament lässt dies deutlich 
werden. So unterscheidet sich das biblische Verständnis von 
Gemeinschaft grundlegend von dem der damaligen Gesell-
schaft. Im Griechenland der Antike, wofür auch der Hellenis-
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mus steht, war es den Männern vorbehalten, die Dinge in die 
Hand zu nehmen. Wenn sie in ihren Volksversammlungen – 
der Polis – zusammenkamen, dann diskutierten, debattierten 
sie, um schließlich zu entscheiden. Gänzlich anders verhielt es 
sich beim Volk Israel; es wird von Gott zusammengerufen. Das 
heißt, wenn in Israel von einer Volksversammlung die Rede 
war, dann fanden sich nicht stimmberechtigte Bürger ein, um 
über dies und jenes zu debattierten oder gar zu entscheiden, 
dies wäre Hellenismus! Das biblische Verständnis unterschei-
det sich davon grundlegend. Joseph Ratzinger hat dies schon in 
den 60er Jahren ausgehend vom alttestamentlichen Wort qāhāl 
aufgezeigt. Er machte deutlich, „dass es in Griechenland Män-
ner sind, die durch ihre Entscheide bestimmen, was zu gesche-
hen hat, während die Versammlung Israels zusammentritt, »um 
die Kundgebung Gottes zu hören und dazu ja zu sagen.« Diese 
typisch biblische Auffassung der Volksversammlung rührt da-
von her, dass man die Sinai-versammlung als das Maßbild aller 
weiteren Volksversammlungen ansah.“1 

 Dieses Beispiel lässt die Grundzüge dessen hervortreten, 
was für das Volk Gottes bestimmend ist: es wird von Gott her 
konstituiert. Dennoch bleibt die Versuchung des Hellenismus 
zu allen Zeiten präsent. Wer in diese Falle tappt, der verwan-
delt das Volk Gottes in eine politische Partei, Lobby-Gruppe 
oder NGO, die sich den jeweils bestimmenden Mehrheits-
entscheidungen beugt, aber die sich nicht nach dem richtet, was 
Gott geoffenbart hat. Joseph Ratzinger hat darauf hingewiesen, 
dass die alttestamentliche Wurzel des Wortes qāhāl im lateini-
schen Lehnwort Kirche weiterlebt. Damit ist eine Bundesver-
sammlung bezeichnet, die einmütig im Gebet verharrt und ihre 
Einheit von Gott her empfängt, indem sie auf sein Wort hört. 
„Ihr wesentliches Tun ist die Zuwendung zum lebendigen Gott 
– das Offenwerden für seinen Willen.“2 

Diese bereits im Alten Testament grundgelegte Verfassung 
wird durch Jesus Christus konkretisiert. Er sammelt das neue 

 1 Joseph Ratzinger, Ursprung und Wesen der Kirche, in: JRGS 8/1, 220- 
 241, hier: 231. 
  2 Ebd. 238. 
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Volk Gottes um sich. Er lehrt dieses Volk, denn er ist die Of-
fenbarung des Vaters und schließt den neuen und ewigen Bund, 
der im Glauben angenommen wird. Das neue Volk Gottes – die 
Kirche – empfängt sich von Gott her, der sich unüberbietbar in 
Jesus Christus geoffenbart hat. Dabei ist der Kult das zentrale 
Moment des Bundesschlusses. Papst Johannes Paul II. hat dies 
in seinem Lehrschreiben über die Eucharistie zum Ausdruck 
gebracht, als er schrieb: „Die Kirche lebt von der Eucharistie.“3 
Und er fügt hinzu: „Aus dem Ostermysterium geht die Kirche 
hervor. Genau deshalb steht die Eucharistie als Sakrament des 
Ostermysteriums schlechthin im Mittelpunkt des kirchlichen 
Lebens. Das sieht man bereits an den ersten Bildern für die 
Kirche, die uns in der Apostelgeschichte überliefert werden: 
‚Sie hielten an der Lehre der Apostel fest und an der Gemein-
schaft, am Brechen des Brotes und an den Gebeten‘ (Apg 
2,42).“4 Daher ist die Kirche – wie das Zweite Vatikanische 
Konzil bekräftigt – von Gott her. „Die Kirche ist ja in Christus 
gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für 
die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der gan-
zen Menschheit.“5 

Daraus folgt, dass Kirche-Sein und die Zugehörigkeit zur 
Kirche auf gänzlich anderen Kriterien beruht, als denen, die in 
der Gesellschaft gelten: „Diese neue Gemeinschaft wird immer 
nur in der von Christus ausgehenden und vom Heiligen Geist 
getragenen Dynamik der Sammlung bestehen, deren Mitte der 
Herr ist, der sich in seinem Leib und Blut selber mitteilt. Die 
Selbstbezeichnung des neuen Volkes als Ecclesia definiert die-
ses Volk in der heilsgeschichtlichen Kontinuität des Bundes, 
aber auch in der nach vorn hin offenen Neuheit des Geheimnis-
ses Christi.“6 Weil sich die Kirche nicht selbst konstituiert und 
sich nicht selbst eine verfassungsgebende Ordnung gibt noch 
geben kann, ist sie von ihrem Wesen her empfangend. Denn 

  3 Johannes Paul II., Enzyklika Ecclesia de Eucharistia, in: VApSt 159, 
Bonn 2003, 1. 

  4 Ebd. 3. 
  5 LG 1. 
  6 Joseph Ratzinger, Ursprung und Wesen, 232. 
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die Kirche ist nur dann Sakrament des Heils, wenn sie in Chris-
tus bleibt. Würden ihre Mitglieder von dieser Mitte abrücken, 
würden sie anfangen, selbst zu entscheiden, was sie glauben 
und wie sie leben wollen, würden sie zur hellenistischen Polis, 
aber sie würden aufhören, Kirche zu sein, die nur dann Kirche 
ist, wenn sie von Gott ist. 

Aus dieser Perspektive braucht es nicht viel Phantasie, um 
zu verstehen, warum Maria Sinnbild für die Kirche ist und wa-
rum die marianische Perspektive notwendig ist. Eben weil der 
Glaube nicht ausgedacht bzw. selbst-gemacht ist, kann man ihn 
nur empfangend annehmen durch den Gehorsam, der aus dem 
Hören auf das Wort besteht. Dies hatte, wie niemand sonst in 
der Heilsgeschichte, die Jungfrau und Gottesmutter Maria in 
ihrem Leben verwirklicht. Der gelehrte Dominikanerpater Gar-
rigou-Lagrange schrieb, dass sie den Sohn Gottes zunächst im 
Geiste empfangen musste, „bevor sie ihn in ihrem Leib emp-
fing. Darum sagte Elisabeth zu ihr: ‚Selig, die geglaubt hat, 
dass in Erfüllung gehen wird, was ihr gesagt worden ist vom 
Herrn‘ (Lk 1,45).“7 Diese Hinweise sind hilfreich, um die Be-
deutung der marianischen Perspektive zu verstehen, denn den 
Glauben kann man nur empfangen. 

2 Bekenntnis des Glaubens 

Die Annahme des Glaubens kommt keineswegs nur in einem 
rein subjektiv-individuellen Bekenntnis zum Ausdruck. Viel-
mehr erweist sich das Glaubensbekenntnis als Zugehörigkeits-
merkmal für die Glaubensgemeinschaft. Es ist definitiver Aus-
druck dessen, was diese Gemeinschaft konstituiert. Zum Glau-
ben gehört der Glaubensinhalt, andernfalls wäre die rechte Got-
tesverehrung nicht möglich. Der Tanz um das goldene Kalb 
bestätigt, dass ein ganzes Volk in die Irre gehen kann, wenn es 
sich von den normativen Vorgaben Gottes entfernt. Daher ist 
das Bekenntnis des Glaubens unverzichtbarer Bestandteil für 
die Zugehörigkeit zur Glaubensgemeinschaft, es ist Bekenntnis 

  7 Réginald Garrigou-Lagrange, Die Mutter des Erlösers und unser inne
 res Leben,  übersetzt von: Joachim Volkmann, Stuttgart 2020, 116.  
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zur Wahrheit Gottes. Wieder ließe sich ausgehend vom Alten 
Testament aufzeigen, wie Gott sein Volk führt und er selbst 
oberster Gesetzgeber ist (vgl. Deut 5,6-21), doch soll im Fol-
genden der Blick allein auf das Neue Testament gerichtet wer-
den. 

 Durch die Menschwerdung Jesu Christi ist die personifizier-
te Wahrheit Gottes geoffenbart worden. Er ist wahrer Gott und 
wahrer Mensch; durch ihn wird der unsichtbare Gott sichtbar. 
Das Glaubensbekenntnis gründet demzufolge nicht „nur“ auf 
dem, was Gott – z. B. in seinen Geboten – geoffenbart hat, 
sondern die Wahrheit Gottes ist zu uns gekommen im Sohn 
Gottes (vgl. Joh 14,6). Die Annahme dieser göttlichen Wahr-
heit ist die notwendige Voraussetzung für die Gemeinschaft 
mit Gott. Daher gibt es keinen christlichen Glauben ohne Dog-
ma, ohne das Bekenntnis, ohne jene endgültige und unübertrof-
fene Wahrheit, die Gott uns schenkt. Wer davon abweicht, der 
weicht von dem ab, was Gott geoffenbart hat. Weil aber das 
Bekenntnis nicht von der Person Jesu Christi zu trennen ist, 
bedeutet ein Abweichen von der Lehre eine Zurückweisung 
Gottes. In einem sehr lesenswerten Aufsatz von Michael 
Fiedrowicz über John Henry Newman und das dogmatische 
Prinzip stellt dieser fest, dass „das dogmatische Prinzip konsti-
tutiv ist für die Identität des Christentums: ‚Dogmatische Hal-
tung ist das Bekenntnis einer Religion zu ihrer eigenen Reali-
tät, die sie im Gegensatz zu anderen Systemen besitzt‘“.8 

 Das postmoderne Credo des Relativismus steht dazu freilich 
im Widerspruch, der Hellenismus feiert Renaissance. Denn als 
maßgebende Norm gelten nicht mehr das Gebot Gottes und 
sein Gesetz, sondern die eigene Meinung, Vorlieben und Vor-
stellungen. Mehr noch, die Wahrheit wird zum Feindbild, jene 
Wahrheit, die von Gott geschenkt wird, die wahr ist und wahr 
bleibt, weil sie ist. Ein Abweichen davon führt unweigerlich 
zur Auflösung des Glaubens, weil die Wahrheit Gottes das tra-
gende Prinzip der Glaubensgemeinschaft Kirche ist. Mit ande-

  8 Michael Fiedrowicz, Wider den Wahrheitsverlust des Glaubens. John 
 Henry Newmans Kampf für das dogmatische Prinzip, in: FKaTh 38 
 (2022), 241-262, hier: 254.  
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ren Worten, es entstünde eine de facto Gemeinschaft, die – 
weil wahrheitslos – sich zwar nach wie vor Kirche nennt, aber 
in Wirklichkeit längst gottlos (a-theistisch) geworden ist. Weil 
diese Aussagen eine große Tragweite haben, lohnt es sich, dem 
Thema weitere Ausführungen zu widmen. 

2.1 A-theistischer „Glaube“ 

Seit vielen Jahrzehnten hat sich eine Tendenz in der Kirche 
breit gemacht, die Georg May als „ungläubige Theologie“ be-
schrieben hat.9 Der Kirchenrechtler legt damit den Finger auf 
die Wunde, die kennzeichnend für große Teile der sogenannt 
„wissenschaftlichen Theologie“ geworden ist. Was ist damit 
gemeint? Inspiriert von dem Bestreben, den Anschluss an die 
Welt nicht zu verlieren, begannen Theologen so sein zu wollen, 
wie alle anderen. Als Folge wandte man sich vom Übernatürli-
chen – dem Göttlichen – ab, um sich dem Methodenkanon der 
Moderne zu unterwerfen, der einen Überstieg zum Übernatürli-
chen jedoch als unwissenschaftlich ablehnt, weil die Theologie 
auf diese Weise drohe, unwissenschaftlich zu werden, so der 
Vorwurf. So hat sich eine ungläubige Theologie entwickelt, die 
nicht mehr auf Gott und schon gar nicht auf die von ihm geof-
fenbarten normativen Vorgaben achtet, sondern bemüht ist, 
dem modernen Wissenschaftskanon zu huldigen. So haben sich 
große Teile der Theologie nicht nur vom Glauben losgesagt – 
der immer übernatürlich ist – sondern auch von den Gläubigen. 

Dies blieb nicht ohne Auswirkungen auf das Glaubensbe-
kenntnis, das folglich als eine Art Diskussionsgrundlage be-
trachtet wird, nicht aber als normativer Maßstab. Ein beredter 
Zeuge dafür war der Schweizer Hans Küng († 2021). In seinem 
Buch Unfehlbar? Eine Anfrage, hat er dies bereits in den 60er 
Jahren mit der ihm eigenen eidgenössischen Wucht zum Aus-
druck gebracht. Er schrieb: „Die Irrtümer des kirchlichen Lehr-
amtes sind zahlreich und schwerwiegend; sie können heute, da 
man die offene Diskussion nicht mehr verbieten kann […] 

  9 Vgl. Georg May, 300 Jahre Gläubige & Ungläubige Theologie, Stutt
 gart  22017. 
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nicht mehr in Abrede gestellt werden.“10 Dass Hans Küng zu-
gegeben hat, sich selbst geirrt zu haben, ist mir nicht bekannt. 
Ohne weiter darauf eingehen zu müssen, liegt dem eine Hal-
tung zugrunde, die bestenfalls hellenistisch ist, aber keineswegs 
christlich. Denn das Hören auf das, was Gott geoffenbart hat, 
und der daraus folgende Gehorsam werden durch Eigenes er-
setzt, wobei die Begründungen variieren können.  

Dem zugrunde liegt ein schwerwiegendes Problem: Eine 
Theologie, die die übernatürliche Gnadenordnung – die selbst-
verständlich übernatürlich sein muss, sonst gäbe es keine Gna-
de – nicht mehr beachtet, wird sprichwörtlich gnadenlos. Auf 
diese Weise – ein Glaube losgelöst von seiner übernatürlichen 
Verankerung – würde die Theologie a-theistisch, weil sie sich 
von Gott, dem Theós, lossagt. Unter Berufung auf Wissen-
schaftlichkeit, die sich nach außen modern und tolerant zeigt, 
wurde nicht selten der Zugang zu Gott verstellt, wobei für an-
dere Ansichten – auch die des authentischen Lehramtes – kein 
Platz mehr bleibt. Dies ist nichts anderes, als ein Rückfall in 
den Hellenismus. Man kommt nicht zusammen, um auf das 
Wort Gottes zu hören, sondern sogenannte „Experten“ kommen 
zusammen, um zu diskutieren und zu entscheiden. Es entbehrt 
nicht einer gewissen Ironie, dass gerade diejenigen, die sich am 
lautstärksten gegen ein sogenanntes Stockwerkdenken, Dualis-
mus und Hellenismus wehren, sich in Wirklichkeit einer großen 
Nähe zum Hellenismus erfreuen. Auf diese Weise entstand eine 
ungläubige Theologie, die nicht nur den Glauben nicht weiter-
getragen, sondern ihn oft sogar zerstört hat. Wer jedoch meint, 
er könne, gestützt allein auf menschliche Forschungen, Metho-
den und Ideen, etwas über Gott sagen, der betreibt bestenfalls 
wissenschaftlichen Positivismus, der aber nicht in der Lage ist, 
zum Eigentlichen – Gott – vorzudringen. 

Schon der Psalmist lässt deutlich werden, warum eine a-
theistische Theologie in die Sackgasse führt, dort heißt es: „in 
deinem Licht schauen wir das Licht“ (Ps 36,10). Mit anderen 
Worten, nur ausgehend von Gott und dem, was er von sich of-
fenbart, lässt sich der Glaube verstehen. Auch wenn dies an 

10 Hans Küng, Unfehlbar? Eine Anfrage, Zürich u.a. 31974, 25.  
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dieser Stelle wieder nur angedeutet werden kann, könnte auch 
in diesem Aspekt das Beispiel der Gottesmutter Maria zu einer 
Korrektur anregen. Sie war theistisch, ganz in Gott, den sie in 
sich getragen hat. Daher ist sie das Modell dafür, wie Theolo-
gie zu betreiben ist. Die Kraft des Höchsten hatte sie überschat-
tet (vgl. Lk 1,35) und zwar in jener einzigartig begnadeten 
Weise, dass sie ganz in das Licht Gottes gehüllt war, das sie 
nie auch nur durch eine Sünde getrübt hätte. Jean Galot be-
schreibt dies auf tiefsinnige Weise, wenn er anführt: „Sie be-
findet sich auf der höheren Ebene der Beziehungen der Seele 
zu Gott. Die Jungfrau hört das Wort Gottes an und sie hat es 
angehört bei der Verkündigung, wie kein anderes menschliches 
Wesen es je getan hat, mit schrankenlos geöffnetem Herzen in 
der vorbehaltlosen Hingabe ihres Herzens. Seither hat sie die-
ses Wort bewahrt und sich bemüht, seinen Sinn zu ergründen, 
um tiefer aus dem Glauben leben zu können.“11 Diese Ausfüh-
rungen deuten bereits darauf hin, was notwendig ist, um über-
haupt Theologie betreiben zu können. Maria hat alles von Gott 
erhalten und war damit im Vollsinn theistisch. Sie rühmte sich 
ihrer Demut, die es ihr erlaubte, die ganz Empfangende und 
damit von Gott her Beschenkte zu werden. 

2.2 Glaube als abstrakte Theorie  

Die Konsequenzen einer a-theistischen Theologie treten auch 
auf einer anderen Ebene zutage: im gelebten Leben. Wer letzt-
lich davon ausgeht, dass Gott gar nicht existiert, dass es nichts 
Übernatürliches gibt, für den kann der Glaube keine Lebens-
norm sein. So leben viele Christen, als ob es Gott nicht gäbe. 
Ihr Lebensstil steht im offenen Widerspruch zum Evangelium, 
zu den vom Herrn gegebenen Geboten. Die Gebote Gottes wer-
den nicht ernst genommen, man ist sich selbst Norm. Dies 
zeigt sich beispielsweise im Hinblick auf Katholiken, die ob-
jektiv in schwerer Sünde leben. Sie können spontan eine ganze 
Reihe von Dingen aufzählen, die sich ihrer Meinung nach in 
der Kirche ändern müssen, aber sie sind nicht bereit, ihr Leben 

11 Jean Galot, Das Herz Mariens, übersetzt von Franz Rütsche, Illertissen 
 2023, 77-78.  
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zu ändern. Sie haben sich in ihrem Leben von Gott losgesagt, 
aber verstehen sich dennoch als „gute“ Christen. Die Aufforde-
rung des Herrn „Geh und sündige von jetzt an nicht 
mehr!“ (Joh 8,11), verhallt ungehört. 

Oft geht es aber noch weiter, denn viele erlauben gewöhn-
lich nicht einmal, dass man sie auf die objektive Norm der Ge-
bote hinweist, weil sie nicht bereit sind, ihr Leben zu ändern. 
Sollte dennoch jemand dies unternehmen, dann zieht er sich 
Anfeindungen, Häme und Nachstellungen zu. So ist es ein of-
fenes Geheimnis, dass es in kirchlichen Kreisen den sogenann-
ten KISI gibt, den „kirchlichen Sicherheitsdienst.“ Sobald ein 
Priester eine Aussage in diese Richtung tätigt, wird sie umge-
hend gemeldet und der Priester erhält nicht selten innerhalb 
kurzer Zeit eine Abmahnung; selbst dann, wenn er nichts An-
deres gesagt hat, als die Lehre der Kirche. Ihm wird unterstellt, 
pastoral nicht einsatzfähig zu sein, ein Persönlichkeitsproblem 
zu haben oder die Gemeinde zu spalten. Die Worte des Apos-
tels Paulus mögen einem dabei in den Sinn kommen, der im 
zweiten Brief an Timotheus schrieb: „Denn es wird eine Zeit 
kommen, in der man die gesunde Lehre nicht erträgt, sondern 
sich nach eigenen Begierden Lehrer sucht, um sich die Ohren 
zu kitzeln; und man wird von der Wahrheit das Ohr abwenden, 
sich dagegen Fabeleien zuwenden. Du aber sei in allem nüch-
tern, ertrage das Leiden, verrichte dein Werk als Verkünder des 
Evangeliums, erfülle treu deinen Dienst!“ (2 Tim 4,3-5). 

Das zugrundeliegende Problem besteht darin, dass man sich 
von der Wahrheit und damit von Gott längst abgewendet hat, 
und im letzten so lebt, als ob es Gott nicht gäbe. Bei den frühen 
Christen war dies anders, sie erwarteten das Kommen des 
Herrn mit Freude. Heute hingegen fürchten viele Christen die 
Wiederkunft Christi und wohl auch mit Recht. Doch der Glau-
be an Gott ist ein konkreter Weg, auf dem nur geht, wer den 
Wegweisern folgt. So ist die Kirche, wie bereits beschrieben, 
Glaubensgemeinschaft. Daran wird man teilhaftig, wenn man 
den Glauben annimmt, und das Leben danach ausrichtet. In der 
Heiligen Schrift wird dies an vielen Stellen beschrieben. So 
heißt es beispielsweise im ersten Johannesbrief: „Wer sagt: Ich 
habe ihn erkannt!, aber seine Gebote nicht hält, ist ein Lügner 
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und in dem ist die Wahrheit nicht. Wer sich aber an sein Wort 
hält, in dem ist die Gottesliebe wahrhaft vollendet; daran erken-
nen wir, dass wir in ihm sind. Wer sagt, dass er in ihm bleibt, 
muss auch einen Lebenswandel führen, wie er ihn geführt 
hat“ (1 Joh 2,4-6). 

Wieder erweist sich ein Blick auf das Leben der Gottesmut-
ter Maria als hilfreich, um den tieferen Sinn dessen zu verste-
hen, worum es geht. Ihr Leben spiegelt im Gegensatz dazu kei-
neswegs ein subjektives Befinden wider, sondern ist Gottes-
wirklichkeit. Maria hat sich in keinem Moment ihres Lebens 
von Gott getrennt und blieb – von der inneren Logik des Heils-
plans Gottes her – ohne den Makel der Erbsünde und ohne den 
Makel jeder Sünde. Dazu hat Joseph Ratzinger einen tiefgrün-
digen Kommentar verfasst, als er schrieb: „Die Erbsündenfrei-
heit besagt dann, dass der Widerspruch zwischen dem Ist Got-
tes und dem »Nicht-Ist« des Menschen bei Maria fehlt und da-
her das Urteil Gottes über sie reines Ja ist, wie sie selber als 
reines Ja zu ihm steht.“12 In Maria gibt es keinen Widerspruch 
von Glaube und Leben, vielmehr zeigt sie uns, dass ein 
„Glaube“, der nicht durch das Lebenszeugnis gedeckt ist, kein 
Glaube ist und sein kann. Auf diese Weise wird Maria zum 
Bild für die Kirche, zum Vorbild; sie zeigt, worum es im Leben 
des Christen geht und warum es dabei um einen objektiven 
Glaubensweg geht. 

Was würde es nämlich bringen, wenn jemand mit allen theo-
logischen Theorien und Hypothesen vertraut wäre, die interes-
santesten Hypothesen und Erklärungen geben könnte, wenn 
jemand die neuesten wissenschaftlichen Ergebnisse kennen und 
dazu noch die Anerkennung in der Gesellschaft und von den 
Medien genießen würde, aber Gott nicht hätte? Das Evangeli-
um ist diesbezüglich eindeutig. So heißt es im Matthäusevange-
lium: „Was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, dabei aber seine Seele verliert? Um welchen Preis 
kann ein Mensch seine Seele zurückkaufen?“ (Mt 16,26). Ma-
ria ist jene Person, die die Prioritäten richtig gesetzt hat. Sie ist 

12 Joseph Ratzinger, Die Tochter Zion. Betrachtungen über den Marien-
 glaube der Kirche, in: JRGS 5, 399-549, hier: 437.  
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damit Vorbild für jeden Gläubigen und besonders für Theolo-
gen geworden.  

Papst Klemens I. († 101) hat zu diesem Thema einen Kom-
mentar verfasst, den es sich lohnt in Erinnerung zu rufen. Er 
schrieb: „Wenn die Völker aus unserem Mund die Worte Got-
tes hören, staunen sie, wie gut und erhaben diese Werke sind. 
Wenn sie dann aber erkennen, dass unsere Taten nicht den 
Worten entsprechen, die wir reden, gehen sie zum Lästern über 
und sagen, Gottes Worte seien Fabelei und Trug. […] Brüder, 
darum wollen wir den Willen Gottes unseres Vaters erfüllen 
und zu der ersten geistgewirkten Kirche gehören, die vor Sonne 
und Mond erschaffen ist. Wenn wir jedoch den Willen des Va-
ters nicht erfüllen, dann gehören wir zu denen, von denen die 
Schrift sagt: ‚Mein Haus ist eine Räuberhöhle geworden.‘ Lasst 
uns lieber zu der Kirche des Lebens gehören, um gerettet zu 
werden.“13 

Auch von hier aus dürfte deutlich werden, warum die maria-
nische Perspektive grundlegend ist. Sie steht für die Zustim-
mung der Gottesmutter Maria zum göttlichen Heilsplan und 
war keineswegs nur theoretischer Art, vielmehr hatte sie sich 
Gott geweiht, so dass sie ihr Leben nach der Devise ausrichte-
te: „mir geschehe, wie du es gesagt hast“ (Lk 1,38). Weil Maria 
sich in allem von Gott leiten ließ und alles von Gott her emp-
fing, ist sie das Modell für die Theologie. Denn niemand hatte 
je eine größere Gottesnähe als die Jungfrau Maria und nur aus 
dieser Nähe heraus können Aussagen über Gott getroffen wer-
den.14 

3 Einige Grundzüge der Mariologie 

Die bisherigen Ausführungen haben angedeutet, wofür Maria 
steht und warum es für die Theologie so wichtig ist, auf sie Be-
zug zu nehmen. Sie ist das Bild für die Kirche und damit für 
den Glauben, zumal die Kirche Gemeinschaft im Glauben ist. 

13 Klemens I., Aus dem zweiten Brief an die Korinther, zitiert nach: Lek
 tionar zum Stundenbuch, II/8, Freiburg i. Br. 1980, 215-216. 
14 Das Zweite Vatikanische Konzil hatte versucht, alle Gläubigen auf 
 Heiligkeit zu verpflichten, und die allgemeine Berufung nach Heilig
 keit in den Mittelpunkt gerückt. Vgl. LG 39-42.   
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Dies wird noch deutlicher mit einem Blick auf einige Grundzü-
ge der Mariologie. 

Weil der Glaube nicht selbstgemacht oder ausgedacht ist, 
sondern die Annahme dessen ist, was Gott geschenkt hat, kann 
der Glaube nur mit einer Haltung des Empfangens angenom-
men und verstanden werden. Folglich ist die Annahme der 
Wahrheit die Grundvoraussetzung, um zu glauben. Dies legt 
die Eigenart des Glaubensinhaltes nahe, der die menschliche 
Erkenntnis übertrifft, weil er überrational und damit übernatür-
lich ist. Nur wer bereit ist, sich darauf einzulassen, kann Theo-
logie betreiben, andernfalls wäre es bestenfalls Philosophie 
oder Religionslehre. Bei der Theologie geht es darum, in einen 
neuen Horizont einzutreten, in die Welt Gottes. Daher ist es 
notwendige Voraussetzung, alles andere aus dem Weg zu räu-
men. Dies wird im Lukasevangelium mit drastischen Worten 
beschrieben: „Wenn jemand zu mir kommt und nicht Vater und 
Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein 
Leben gering achtet, dann kann er nicht mein Jünger sein. Wer 
nicht sein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann nicht mein 
Jünger sein“ (Lk 14,26). Nach eben dieser Prämisse hat Maria 
gelebt. Als ihr der Heilsplan Gottes durch den Erzengel Gabriel 
geoffenbart wurde, hat sie ihn in Demut angenommen. Die Fra-
ge „Wie soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?“ (Lk 
1,34) drückt die Sorge Mariens aus, in allem dem Plan Gottes 
zu entsprechen, sie ist nicht Ausdruck von Zweifeln. Daher 
schreibt Hans Urs von Balthasar: „Glaube, wie Maria ihn vor-
lebt, ist totale vertrauende Übergabe von Geist und Leib an 
Gott, ist Armut an eigenem Verstehen, ist schlichter Gehorsam, 
ist von sich weg schauende und lebende Demut, aber auch 
übernommene Verantwortung für die ihr von Gott zugewiesene 
Aufgabe.“15 Und gerade so wird Maria zum Inbegriff dessen, 
der Theologie betreibt. 

Maria steht nicht für das Eigene, sondern sie ist nur von 
Christus her zu verstehen. So, wie Christus der neue Adam 

15 Hans Urs von Balthasar, Kommentar, in: Maria – Gottes Ja zum Men-
 schen,  Freiburg i. Br. 1987,129-143, 135. 
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(vgl. 1 Kor 15,45) ist, so wurde sie zur neuen Eva, zur Neu-
schöpfung. Ihr wurden demnach die tiefsten Erkenntnisse über 
das Geheimnis Gottes zuteil, weil sie in dem Geheimnis Gottes 
lebte und von Gott empfing. Dazu schreibt Jean Galot: „Die 
Jungfrau war sich zu sehr bewusst, diese Würde von der unver-
dienten Liebe Gottes erhalten zu haben. Nie hätte sie sich ein 
Verdienst daran zugeschrieben und Rücksichtnahme ver-
langt.“16 Ihre außerordentliche Begnadung gründet nicht auf 
natürlichen Qualitäten, nicht einmal auf ihrem Ja-Wort zum 
Plan Gottes, sondern ist Frucht übernatürlicher Gnade, der sie 
in ihrem Leben entsprochen hat. Garrigou-Lagrange hat dies 
tiefsinnig zum Ausdruck gebracht, als er schrieb: „Maria emp-
fing die Fülle der Gnade, damit sie durch ihr großherziges Fiat 
am Tage der Verkündigung den Gottmenschen in Heiligkeit 
empfangen konnte […], damit sie ihn zur Welt bringen und 
dabei Jungfrau bleiben konnte, damit sie seine Kindheit in der 
Heiligkeit mit aller mütterlichen Fürsorge umgeben konnte, 
[…] damit sie heroisch ihr zweites Fiat am Fuß des Kreuzes 
sprechen konnte, mit ihm, durch ihn und in ihm.“17 Aus dieser 
Perspektive erschließt sich die Bedeutung der Mariologie: 

Maria ist dem göttlichen Heilsplan in allem gefolgt und hat 
gläubig das angenommen, was Gott ihr geoffenbart hat. So ist 
in ihr das Bild Gottes auf einzigartige Weise gegenwärtig, ohne 
jegliche Verunreinigung, Verunstaltung, Eigenwillen oder Sün-
de. Dies findet einen treffenden Ausdruck in der Gegenüber-
stellung von Eva und Maria, wobei das Wort „Eva“ gewendet 
zum „Ave“ wird. Diese Gegenüberstellung ist auch deswegen 
hilfreich, weil sie deutlich werden lässt, warum große Teile der 
modernen Theologie sich von Gott entfernt haben. Sie folgen 
nicht Maria, sondern Eva, sie wollen nicht primär Empfangen-
de sein, sondern Macher. 

So greift Eva nach der verbotenen Frucht der Erkenntnis. 
Sie wendet sich nicht fragend an Gott, ob sie richtig handelt, 

16 Jean Galot, Das Herz Mariens, 250.  
17 Réginald Garrigou-Lagrange, Die Mutter des Erlösers, 32.  
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vielmehr ist sie selbstbewusst und autonom. Doch gerade auf 
diese Weise fällt sie in die Versuchung, sie sündigt und die ur-
sprüngliche Harmonie wird zerstört. Weil die Sünde von Gott 
trennt, ist sie ihrem Wesen nach a-theistisch. Eva gibt der Ver-
suchung nach, sie will unabhängig und autonom sein, so sagt 
sie sich von Gott los. Maria hingegen empfängt in ihrem Leib 
die gebenedeite Frucht der wahren Erkenntnis: Gott selbst. Sie 
schenkt sich ihm und erhält alles von ihm. Maria bezeichnet 
sich als die Magd (Sklavin) des Herrn (Lk 1,38); sie versteht, 
dass das Geschöpf ohne den Schöpfer ins Nichts fällt. Autono-
mie ohne Gott befreit den Menschen nicht, sondern führt in die 
Versklavung. Maria findet ihre höchste Erfüllung in Gott, dem 
wahren Licht, „das jeden Menschen erleuchtet“ (Joh 1,9) und 
gelangt zur Erkenntnis der Wahrheit, die Gott ist (vgl. 1 Tim 
2,4). Eva strebt nach einer sinnfälligen Schönheit, die vergäng-
lich ist; Maria nach der ewigen Herrlichkeit, die unvergänglich 
ist. Ein abgefallener Engel verführte Eva, ein göttlicher Bot-
schafter aus dem Rang der Erzengel enthüllt Maria ihre Beru-
fung. Evas Ungehorsam und Sünde führt zum Tod, Mariens 
Gehorsam führt zu Neuschöpfung und Leben. 

Auch wenn viele andere Dinge in diesem Kontext zu nennen 
wären, treten doch die Grundkonturen einer marianischen Per-
spektive der Theologie nachdrücklich hervor. Der Unterschied 
zwischen dem Empfangen und Selbermachen, zwischen dem 
Göttlichen und Menschlichen, zwischen dem Übernatürlichen 
und Natürlichen markiert den Unterschied zwischen einer gläu-
bigen und ungläubigen Theologie. Das Gesagte erlaubt, einige 
abschließende Überlegungen anzustellen. 

4 Marianische Perspektive 

Am Ende bleibt die Alternative zwischen einer theistischen und 
atheistischen Theologie; letztere ist gnadenlos, denn Gnade 
kann nur von Gott geschenkt werden. Mariologie ist Theologie 
der Gnade, die nicht aus dem Eigenen schöpft, sondern aus 
dem, was Gott geoffenbart hat. 

Maria fügt sich in den Heilsplan Gottes ein. Bedingungslos 
folgt sie dem, was der Herr für sie vorherbestimmt hat, weil sie 
nicht für sich selbst steht, kann sie den tragen, „der die ganze 
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Welt trägt und auch sie.“18 Damit erschließt sich durch Maria 
der Weg zu Christus. Dies wird in dem Axiom ausgedrückt: Ad 
Jesum per Mariam, zu Jesus durch Maria. Damit ist gesagt, 
dass Maria und die Lehre von ihr keineswegs Ausdruck sub-
jektiver Frömmigkeit, sondern im tiefsten Kern Christologie 
ist. Es geht nicht um den Ausdruck subjektiver Frömmigkeits-
formen, sondern um den Ausdruck höchster Objektivität, weil 
Maria nicht von Christus zu trennen ist. So lässt sich sagen, 
dass alles, was über Maria gesagt wird, in Wahrheit über Chris-
tus gesagt wird. Sie ist par excellence Wegweiser zu Christus 
und damit erschließt sich so das Verständnis des Glaubens. 
Dies sollte die Grundhaltung derjenigen sein, die Theologie 
betreiben. Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass nur, wenn die 
Theologie eine solche marianische Grundhaltung annimmt, sie 
überhaupt Theologie sein kann. Ganz in diesem Sinn schrieb 
Anton Ziegenaus: „Wenn die Einheit der Christen nicht das 
Ergebnis vieler Kommissionssitzungen theologischer Fachex-
perten oder ökumenischer Grillfeste ist, sondern Geschenk der 
Gnade, die erbetet werden muss, dann darf Maria, die Mutter 
der Kirche, nicht ausgeblendet werden. Sie muss als stärkste 
Hilfe zur Einheit erkannt werden. Die Mutter der Kirche ist die 
Mutter der Einheit.“19 

 Es gehört zu den problematischen Entwicklungen der letz-
ten Jahrzehnte, dass auch in der Kirche sich die irrige Meinung 
eines „wir schaffen das“ durchgesetzt hat. Demnach hat sich 
selbst unter Katholiken eine Mentalität von „Machern“ ausge-
breitet. Demnach wollen wir die Dinge in unsere Hände neh-
men, wir wissen, was notwendig ist, was die Menschen heute 
glauben und leben wollen. So begannen wir, die Kirche und 
das Leben der Gläubigen so zu gestalten, als seien „wir Kir-
che.“ Das maskuline Prinzip des Selber-Machens hat sich je-
doch als überaus schädlich erwiesen, es tritt auf fast allen Ebe-

18 Joseph Ratzinger, Maria – »Du Thron der Weisheit«, in: JRGS 14/2, 
1173-1178, hier: 1176.  

19 Anton Ziegenaus, Die Mariengestalt und ihre Verehrung als Grad-
messer gläubigen Lebens, in: Gerhard Stumpf (Hg.), Mutter der Kirche, 
Landsberg 2004, 7-22, hier: 13-14.  
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nen sichtbar zu Tage. So z.B. in der Tatsache, dass Priester und 
Ordensleute es gewohnt sind, in Kirchen mit lauter Stimme Er-
klärungen über Kunst und Geschichte zu geben, aber nur noch 
selten und womöglich mit leiser Stimme zum Gebet anleiten, 
zur Begegnung mit dem lebendigen Gott. 

Daher braucht es eine grundlegende Korrektur, denn ein der-
artiger Ansatz ist nicht nur unbiblisch, er ist zutiefst unchrist-
lich. Dabei – dies sollte deutlich geworden sein – geht es nicht 
um eine Anregung zur Passivität und Indifferenz, davon gibt es 
schon zu viel. Es geht um einen Perspektivenwechsel, dem das 
Verständnis zugrunde liegt, dass sich der Glaube nicht machen, 
sondern nur empfangen lässt. Das „Wir“ des Glaubens sind 
nicht „wir“, sondern die Kirche als Gemeinschaft des Glau-
bens, in die man eintritt und in ihr verharrt, indem man dem 
folgt, was Gott offenbart hat.  

Es erstaunt, dass in einer Zeit, in der der Feminismus Hoch-
konjunktur hat, die Lehre über die größte aller Frauen, die je 
gelebt hat und je leben wird, die Gottesmutter Maria, so sehr an 
den Rand gedrängt wird, wie selten zuvor in der Kirchenge-
schichte. Anstelle ihrem Beispiel zu folgen und das Große und 
Schöne von Gott zu erbitten, setzen viele auf das eigene Tun 
und Können. Sie preisen nicht die eigene Niedrigkeit, sondern 
ihre Größe, basierend auf den „neuesten“ Methoden, Erkennt-
nissen der Humanwissenschaften, Ergebnisse psychologischer 
Studien. Sie merken nicht, dass sie auf eben diese Weise vom 
Weg Gottes abkommen. So geben sich „Theologen“ als Exper-
ten aus, die über fast alles reden, aber nicht von Gott. Doch die 
Menschen brauchen von der Kirche keine Wahlempfehlungen, 
keinen Moralismus, keine Parteiprogramme, sie brauchen Zu-
gang zum lebendigen Gott. Denn auf Hypothesen und Theorien 
vermag niemand sein Leben zu bauen, wohl aber auf jene gött-
liche Wahrheit, die rettet und uns in Jesus Christus durch Maria 
geschenkt wurde. 

Damit können die Ausführungen zum Ende kommen. Die 
marianische Perspektive steht für das Empfangen, nicht das 
Selber-Machen, sie steht für das Hören, nicht für das Reden, sie 
steht für den Heiligen Geist, nicht für den Zeitgeist. Dabei geht 
es um nichts anderes, als die Anerkennung des Primates Gottes. 
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Mit anderen Worten, es bedarf einer gläubigen Theologie, die 
aus der Gemeinschaft mit Gott ihre Erkenntnis und Lebendig-
keit bezieht. Die Gottesmutter Maria ist dafür das vortrefflichs-
te Vorbild. 
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Der heilige Bischof Paulinus 
Treue zum Glauben oder zum Kaiser? 

Georg Alois Oblinger 
 

Trier an der Mosel gilt als älteste Stadt Deutschlands. Kaiser 
Konstantin erwählte Trier zu Beginn des 4. Jahrhunderts zu 
seiner Residenzstadt und baute sie aus. Von hier aus wurde ein 
Territorium verwaltet, das sich von Schottland bis Nordafrika 
erstreckte. In Trier lebte auch Konstantins Mutter, Kaiserin He-
lena, die als erste Pilgerin ins Heilige Land reiste und das 
Kreuz Christi sowie den unzerteilten „Heiligen Rock“ nach Eu-
ropa brachte. Letzterer wird im Trierer Dom aufbewahrt. In 
Trier wurde im Jahr 430 der frühchristliche Kirchenlehrer 
Ambrosius geboren, der den heiligen Augustinus taufte. Auch 
der Kirchenlehrer Hieronymus kam nach Trier. Ebenso kam 
Bischof Martin von Tour mehrfach nach Trier. Und schließlich 
ist in Trier das einzige Apostelgrab nördlich der Alpen, jenes 
des heiligen Matthias. Die alte Römerstadt „Augusta Trevero-
rum“ ist eine Stadt voller Geschichte. Sie ist ein wichtiger Ort 
der Christianisierung Europas, blieb jedoch wie andere Orte 
dieser Art von Spannungen und Glaubenskämpfen nicht ver-
schont. 

Zunächst gilt es die politische Situation zu betrachten: Das 
antike Römerreich hat große Ausmaße angenommen und hatte 
vor allem eine stabilisierende Wirkung. Der Kaiser war um Ei-
nigung bemüht, wusste jedoch auch, dass hierbei die Religion 
eine wichtige Rolle spielt. So übte der Kaiser aus politischen 
Gründen auch religiösen Druck aus. Schließlich kam Kaiser 
Konstantin, der in seiner Jugend den Sonnengott Sol Invictus 
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verehrte, jedoch dann das Christentum mehr und mehr schätzte 
und sich diesem nach der Schlacht an der Milvischen Brücke 
312 ganz zuwandte. In der Religionsgeschichte spricht man 
von der Konstantinischen Wende. Nun herrscht Religionsfrei-
heit. Konstantin stellte allerdings schon die Weichen, dass das 
Christentum später Staatsreligion im Römischen Reich wurde. 
324 wurde Konstantin Alleinherrscher im Römischen Reich 
und verlegte bald darauf aus politischen Gründen die Haupt-
stadt nach Osten in die Stadt Konstantinopel (heute Istanbul). 

Mit der Entscheidung Konstantins für das Christentum ent-
wickelte sich ein wechselvolles, spannungsreiches Zusammen-
wirken der Kirche mit Kaiser und Staat. Gleichzeitig vollzog 
sich eine innerkirchliche Festigung der kirchlichen Glaubens-
lehre durch die ersten christlichen Konzilien: 325 Nicäa, 381 
Konstantinopel, 431 Ephesus und 451 Chalcedon. 

Die Mitte des 4. Jahrhunderts war die Zeit heftiger Streitig-
keiten zwischen Arius und Athanasius um die Dreifaltigkeits-
lehre und die Christologie. Der alexandrinische Priester Arius 
(260 – 327) hatte gepredigt, Jesus Christus, der menschgewor-
dene Logos, sei ein geschaffener und nicht der wahre Gott. Er 
lehrt: „Es gab eine Zeit, da der Sohn nicht war.“ Die Auffas-
sung fand damals viele Anhänger. Arius stuft Christus auf ein 
„Mittelwesen“ zwischen Gott und den Menschen herab – eine 
Tendenz, die in der Geschichte bis heute immer wieder zu be-
obachten ist. Für Jahrzehnte hielt diese Kontroverse fast die 
gesamte Kirche in Atem. Die These von der Gottähnlichkeit, 
nicht aber Gottgleichheit Jesu Christi veranlasste den damali-
gen Bischof der ägyptischen Metropole Alexandrien, Arius we-
gen Häresie zu verurteilen und des Amtes zu entheben. Doch 
Arius fand mit seiner Lehre bei einer Reihe von Bischöfen in 
Palästina und Kleinasien Unterstützung. Kaiser Konstantin sah 
sich genötigt, zwischen den streitenden Parteien zu vermitteln 
und berief im Jahr 325 ein Konzil nach Nicäa ein. Es war die 
bis dahin größte Bischofssynode, hatte ökumenischen Charak-
ter und sollte in der Kirche die Einheit sicherstellen, die der 
Kaiser auch als Klammer für den Zusammenhalt des Reiches 
sah. Das Konzil von Nicäa erklärte feierlich: „Jesus Christus ist 
wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt nicht geschaffen, eines 
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Wesens mit dem Vater.“ Hier steht das Wort „homo-
ousios“ (wesensgleich). Die Arianer bezeichneten Jesus als 
„wesensähnlich“ mit dem Vater (homoi-ousios“). Die Formu-
lierungen unterscheiden sich also nur durch den Buchstaben 
Jota, den kleinsten Buchstaben des griechischen Alphabets. 
Wir können an die Formulierung im Matthäus-Evangelium 
denken: „Bis Himmel und Erde vergehen wird auch nicht der 
kleinste Buchstabe des Gesetzes vergehen, bevor nicht alles 
geschehen ist“ (Mt 5,18). Was die Bischöfe in Nicäa formulier-
ten und was im Jahr 381 durch das Konzil von Konstantinopel 
vervollständigt wurde, ist das bis heute gebetete Glaubensbe-
kenntnis der ungeteilten Kirche geblieben – Ostkirche und 
Westkirche. Arius wurde von Konstantin nach Illyrien in die 
Verbannung geschickt. Hier tritt auch schon Paulinus auf, der 
dem Bischof Athanasius eine Unterwerfungserklärung früherer 
arianischer Bischöfe überbracht hat. 

Athanasius war Sekretär von Bischof Alexander von Ale-
xandrien und nahm in dieser Funktion am Konzil von Nicäa 
teil. Er wurde zum großen Verteidiger des Konzils und seiner 
Glaubensaussagen. Dies brachte ihm die erbitterte Feindschaft 
der Anhänger des Arius ein. Trotz des Konzils bekamen die 
Ideen des Arius bald wieder Oberwasser und die Auseinander-
setzung mit Arius und seinen Anhängern sollte noch jahrzehn-
telang andauern. Der Kirchenlehrer Hieronymus beschrieb spä-
ter diese Situation mit den Worten: „Der Erdkreis seufzte und 
stellte mit Verwunderung fest, dass er arianisch war.“ Kaiser 
Konstantin wollte nun wegen seiner Sorge um die Einheit des 
Reiches Arius rehabilitieren und stieß dabei auf heftigen Wi-
derstand durch Athanasius. Daraufhin wurde Athanasius 335 
vom Kaiser verbannt an das damalige „Ende der Welt“ – nach 
Trier. Dort knüpfte der Verbannte enge Beziehungen zum dor-
tigen Bischof Maxentius und dessen Nachfolger Paulinus. Der 
theologische Zwist erreichte damit den römischen Westen. 
Hier in der Kaiserresidenz wurde die Kontroverse diskutiert, 
auch auf Synoden der gallischen Bischöfe wurde gestritten. 
Die Auseinandersetzung war beileibe mehr als „Theologen-
gezänk“. In den Trierer Bischöfen Maxentius und Paulinus 
fand der Kirchenlehrer Athanasius, der fünfmal für insgesamt 
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17 Jahre ins Exil gehen musste, treue Mitstreiter und herausra-
gende Verteidiger des nizänischen Glaubens. Die Krise 
schwelte weiter und die politische Situation nahm eine neuerli-
che Wende, als auch am Kaiserhof die arianische Lehre immer 
mehr Anhänger gewann.  

Kaiser Konstantius II., der Sohn und Nachfolger Konstan-
tins, interessierte sich mehr für die Einheit des Reiches als für 
die theologische Wahrheit. Er wollte den Glauben politisieren, 
indem er ihn, nach seinem Dafürhalten, allen seinen Unterta-
nen zugänglicher machte, also instrumentalisierte. So fehlte 
den nizänischen Bischöfen fortan die Unterstützung von kaiser-
licher Seite. Der theologische Streit flammte wieder auf und 
brach erneut offen aus. Im Jahr 353 forderte Konstantius II. auf 
der Synode von Arles die Unterzeichnung eines Briefes orien-
talischer Bischöfe aus dem Jahr 347/348, in dem neben ande-
ren Athanasius als Häretiker bezeichnet wurde. Der einzige 
Bischof, der dem kaiserlichen Erlass die Unterschrift verwei-
gerte und damit für Athanasius votierte, war Paulinus von 
Trier. Paulinus widerstand der Staatsmacht und dem Druck der 
damaligen kirchlichen Mehrheit. Auch bemühte er sich, mög-
lichst vielen Christen die Augen für den Irrtum des Arianismus 
zu öffnen. 

Paulinus stammte aus einer vornehmen Familie in Aquitani-
en, also Südwestfrankreich, und wurde dort um das Jahr 300 
geboren. Die Familie hatte sehr früh zum christlichen Glauben 
gefunden; so ist er in diesem Glauben aufgewachsen und erzo-
gen worden. Von Maxentius zum Priester geweiht ging Pauli-
nus mit diesem als Missionar nach Trier und wurde dort 348 
dessen Nachfolger im Bischofsamt. Paulinus mühte sich sehr 
um die Bekehrung der Heiden an Mosel und Saar. Die Trierer 
Bistumszeitung heißt bis heute „Paulinus“ und wird im Pauli-
nus-Verlag herausgegeben. Als sich Paulinus nun in dieser dra-
matischen Auseinandersetzung auf die Seite des Athanasius 
stellte, hatte dies zur Folge, dass er in die Verbannung nach 
Phrygien (in der heutigen Türkei) gehen musste. Nach fünf 
Jahren verstarb er dort am 31. August 358. Seine Gebeine wur-
den bald schon von Kleinasien nach Trier überführt. Sein Grab 
befindet sich heute in der Basilika Sankt Paulin am nördlichen 
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Stadtrand vom Trier, auf dem sogenannten Marsfeld, wo man 
die ersten Christen begrub. Auf seinem Sarg befinden sich alt-
christliche Zeichen und Beschriftungen: neben dem Christus-
Monogramm sowie Alpha und Omega sind kleine Bilder ein-
geritzt zum Thema Leben und Tod. Dazu der Schriftzug: 
„Eleuthera, die Sünderin, hat es gestiftet.“ Im Jahr 1402 wurde 
der Sarg geöffnet und man fand den Leichnam des heiligen 
Paulinus unversehrt vor. Sofort veranstaltete man eine Prozes-
sion mit den Gebeinen des Märtyrers. 

Ähnlich wie Bischof Athanasius hatte Bischof Paulinus von 
Trier für seine Überzeugung Verbannung und Schmähungen in 
Kauf genommen. Was das Konzil von Nicäa als Glaubenslehre 
bekannt hat, hat Bischof Paulinus für sich stets bewahrt, vertei-
digt und bis zu seinem Ende bezeugt. Wir erleben hier also ei-
nen unerschütterlichen und charakterfesten Bischof. 

Bischof Paulinus wird von der Kirche als Märtyrer verehrt, 
obwohl er keines gewaltsamen Todes starb. Dies mag zunächst 
überraschen. Man sollte bedenken, welch karges Leben Pauli-
nus nun in einer wüstenähnlichen Gegend führen musste und 
welche Feindschaft ihm auch dort entgegenschlug. Daran ist er 
dann auch gestorben, so dass die Kirche ihm den Status eines 
Märtyrers zuerkannt hat. 

Die Liturgie der Kirche sieht am Gedenktag des heiligen 
Paulinus eine Stelle aus dem Matthäus-Evangelium vor: „Ein 
Jünger steht nicht über seinem Meister und ein Sklave nicht 
über seinem Herrn. Der Jünger muss sich damit begnügen, dass 
es ihm geht wie seinem Meister, und der Sklave, dass es ihm 
geht wie seinem Herrn.“ (Mt 10, 24-25a). Die Kirche ruft uns 
also auf, standhaft zu bleiben im Glauben an Christus, wahrer 
Mensch und wahrer Gott, mit ihm den Kreuzweg zu gehen und 
dabei soweit nötig auch Leiden zu tragen. 

Dem heiligen Augustinus wird die Aussage zugeschrieben: 
„Niemand kann in Wahrheit der Freund eines Menschen sein, 

wenn er nicht zuvor ein Freund der Wahrheit ist.“ Aber die 
Wahrheit ist manchmal anstößig oder steht dem Zeitgeist ent-
gegen. Wenn die Kirche ihren Auftrag ernstnimmt, muss sie 

oftmals auch gegen den Strom schwimmen. Was heute vielfach 
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fehlt, ist der Mut zur Wahrheit und zum unerschrockenen Be-
kenntnis.  

Aktuelles Beispiel: Die Lehrpläne unserer Schulen sind seit 
einigen Jahren kompetenzorientiert. Kürzlich wurden die 
„Richtlinien zu den Bildungsstandards für den katholischen 

Religionsunterricht in der Grundschule/Primar-stufe“ veröf-
fentlicht. Als Lernziel wird genannt die „Urteils- und Dialogfä-
higkeit in religiösen und moralischen Fragen“. Da ist keine Re-

de mehr von Glaubensinhalten, auch nicht von Idealen wie 
Wahrheitsliebe, Nächstenliebe oder Gutsein. Aber die Liebe 
zur Wahrheit darf nie dem Dialog geopfert werden. So beten 

wir im Tagesgebet am Gedenktag des heiligen Paulinus: 
„Lehre uns, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden, und 
hilf uns, ohne Furcht für die Wahrheit einzutreten.“ 
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„Der Glaube – ein Geschenk  
zum Weitergeben“ 

 

M. Thekla Hofer 
 
Im Namen der Auerbacher Schulschwestern von Unserer Lie-
ben Frau bedanke ich mich für die Einladung, bei der Theolo-
gischen Sommerakademie 2024 einen Vortrag zu übernehmen. 
Eine Schulschwester spricht, und die anderen Schulschwestern 
beten. Es war unser neuer Erzbischof von Bamberg Herwig 
Gössl, der seine Predigt zur Professfeier am 31. August 2024 in 
unserer Mutterhauskirche mit folgenden Worten begann:  

„Wenn ich gefragt würde, was für die Kirche am wich-
tigsten ist, dann würde ich antworten: dass die Men-
schen wieder glauben lernen.“1Das Vorbild im Glauben 
sei die Gottesmutter Maria, die uns einlädt, mit ihr zu 
glauben. Priester und Ordensleute würden oft als 
„Experten des Glaubens“ angesehen, aber „wir bleiben 
immer Lernende.“ Und das wünschte der Erzbischof 
auch den Neuprofessinnen: Lernende im Glauben zu 
bleiben. 

Im Grunde hat der Festprediger damit unseren Ordensnamen 
erklärt: „Schulschwestern von Unserer Lieben Frau“. Wir ge-
hen bei der Gottesmutter in die Schule, um von ihr glauben zu 
lernen, dienen zu lernen, Lobpreis zu lernen. 

Der Titel dieses Vortrags ist eine Formulierung von Kardi-

 1 Zit. n. der Mitschrift der Autorin bei der Professfeier am 31. Aug. 2024 in Auerbach 
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nal Kurt Koch, die ich in seinem Vorwort zu einem Buch über 
Katechese fand.2 Glauben und Weitergeben des Glaubens sind 
die beiden „Grundwirklichkeiten des Christlichen“, heißt es 
darin weiter. Und: Die Glaubenskrise ist „in ihrem innersten 
Kern eine Tradierungskrise.“  

Glaubenskrise – Tradierungskrise 

Kommen Bischöfe, Priester, Religionslehrer, Katecheten ihrer 
Pflicht, den Glauben weiterzugeben, nicht nach? Wir alle ha-
ben eine Tradierungsverantwortung. Den Glauben weiterzuge-
ben, ist nicht nur eine Pflicht der Dankbarkeit für das kostbare 
Geschenk des Glaubens. Es ist auch nicht nur ein Erfordernis 
der Nächstenliebe, weil wir unseren Nächsten keine größere 
Wohltat erweisen können, als sie zum christ-katholischen 
Glauben hinzuführen. Wir schulden die Weitergabe uns selbst. 
Denn wenn wir unseren Glauben nicht bezeugen, verkümmert 
er. Wenn wir ihn aber bezeugen, wachsen unsere Glaubensfreu-
de und unsere Glaubenskraft.3 

Fragen wir uns:  
Warum geben wir den Glauben nicht weiter?  
 Sind wir uns des Geschenks nicht bewusst?  
 Halten wir den Glauben nicht für kostbar genug, um ihn  mit 
 anderen zu teilen?  
 Sind wir verunsichert über den Inhalt des Glaubens? 
 Kommen wir in Erklärungsnöte, wenn wir gefragt werden, 

was wir glauben?  
Was man nicht kennt und deswegen auch nicht schätzt, wird 

man nicht weitergeben. 
Oder wissen wir uns keinen Rat, wie der Glauben vermittelt, 

weitergegeben werden kann? Denn das heißt „tradieren“: 
weitergeben.  

  2 Geleitwort von Kurt Kardinal Koch, in: Markus Graulich (Hrsg.), Kate-
 chese und die Herausforderungen heute, Fe-Medienverlag, Kisslegg/  
 Immenried 2021, S. 8 
  3 Vgl. P. Anton Lässer, in: Echo der Liebe (Kirche in Not), Nr. 6 (August 
 2024), S. 1  
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So ergibt sich die Gliederung des Vortrags: 
Warum geben wir den Glauben weiter?   
  Das ist die Frage nach der Motivation. 
Was geben wir weiter? 
  Das ist die Frage nach dem Inhalt. 
Wie geben wir den Glauben weiter? 
 Das ist die Frage der Methodik. 
Sicher haben Sie auf jede dieser Fragen schon eine Antwort. 
Wenn wir am Ende des Vortrags noch mehr erfüllt sind von 
Dankbarkeit und Begeisterung für unseren Glauben, dann ist 
meine Absicht erreicht. 

Der Glaube – ein Geschenk 

Bei unserer Taufe haben wir das Geschenk des Glaubens emp-
fangen. Papst Franziskus empfiehlt unermüdlich, das eigene 
Taufdatum nachzusehen und den Tauftag jedes Jahr feierlich 
zu begehen – wie einen „zweiten Geburtstag … Denn an die-
sem Tag wurden wir zum christlichen Leben geboren, zum Le-
ben in Jesus, das ewig währt“.4 Wie wir bei der Geburt das 
Licht der Welt erblickten, so bei der Taufe das Licht des Him-
mels, das überirdische Licht. In der alten Kirche wurde die 
Taufe „Sakrament der Erleuchtung“ genannt. 

Unser früherer Hausgeistlicher zitierte gern die Worte seiner 
alten Lehrerin: „Ich danke jeden Tag für das Licht der Augen, 
für das Licht des Verstandes und für das Licht des Glaubens.“ 
Es gibt neben der irdischen eine überirdische Realität, für die 
uns eigens die Augen geöffnet werden müssen. Eben das wird 
uns in der Taufe geschenkt.  

Einem Geschenk kann man die Annahme verweigern. Man 
kann es zwar annehmen, aber unbeachtet in die Ecke stellen, 
ohne es jemals auszupacken und in Gebrauch zu nehmen. Man 
kann es vielleicht auch umtauschen. Oder man empfängt es 
voller Freude und packt es neugierig aus, um zu erforschen, 
was es mit diesem Geschenk auf sich hat.  

4  Papst Franziskus am 8.12.2022 beim „Angelus“ (Mittagsgebet) 
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Weitergeben – warum? 
 

Ein Kind, das beschenkt wird, behält das Geschenk nicht lange 
und unentschlossen in den Händen, sondern packt es sofort aus 
und zeigt es freudestrahlend überall herum. Zeigen wir das Ge-
schenk des Glaubens „herum“ oder verstecken wir ihn, schä-
men wir uns seiner oder halten wir den Glauben für eine Pri-
vatsache, die niemanden etwas angeht?  

Bei der Taufe erhalten wir auch unseren Namen, wodurch 
ausgedrückt wird, dass wir von Gott beim Namen gerufen wer-
den, dass Er uns nicht nur kennt, sondern als Seine Kinder an-
nimmt. Jedes menschliche Leben steht unter einem göttlichen 
Ruf. Es kann sein, dass eine Person in eine besondere Gottes-
nähe gerufen wird und ins Kloster eintritt. Sie erhält bei der 
Einkleidung für gewöhnlich einen neuen Namen. Denn es be-
ginnt für sie ein neues Leben, ein Leben ganz an der Hand Got-
tes. Auf dem Grabstein wird einmal der Schwesternname ste-
hen.  

Kardinal Newman hat besonders schöne Worte gefunden für 
das Leben als Berufung. Es ist wert, ein längeres Zitat von ihm 
vorzulesen:  

„Ich bin erschaffen, etwas zu tun oder zu sein, wofür 
kein anderer erschaffen ist. Ich habe einen Platz in Got-
tes Ratschluss, auf Gottes Erde, den kein anderer hat … 
Er hat ein bestimmtes Werk mir übertragen und keinem 
andern ... Irgendwie bin ich zur Ausführung seiner Pläne 
nötig … Gott hat mich nicht umsonst erschaffen. Ich soll 
Gutes tun und sein Werk vollbringen. Ich soll auf mei-
nem Posten ein Engel des Friedens, ein Prediger der 
Wahrheit sein, ohne es zu wollen, wenn ich nur seine 
Gebote halte und ihm in meinem Beruf diene ... Ich ver-
lange nicht zu sehen und nicht zu wissen – ich will nur 
Werkzeug sein.“5 

 5 John Henry Newman: Betrachtungen und Gebete, München 1952, S. 43-
45. Das Zitat steht in dem Kapitel über Gott, den Schöpfer, der am besten 
weiß, was für jeden einzelnen Menschen das größte Glück ausmacht und 
wozu er am meisten geeignet ist (vgl. S. 42).  
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Die Sommerexerzitien 2024 im Mutterhaus hielt uns ein Pro-
fessor für Neues Testament, Prof. Hans-Georg Gradl (Trier). Er 
sagte in einem seiner Vorträge, dass das Wort „glauben“ im 
Johannesevangelium 98mal vorkommt, aber nie in Form eines 
Substantivs, sondern immer als Verb, als Tunwort. Was sagt 
uns das? Glauben ist ein Tun. Glauben erfordert unsere Aktivi-
tät und mobilisiert uns.  

Eine Mitschwester fragte die Schüler im Religionsunterricht 
gern, mit welchem Unterrichtsfach sie Religion vergleichen 
würden. Da kamen verschiedene Antworten: Deutsch, Sozial-
kunde … „Alles falsch“, sagte sie. „Am besten kann man das 
Fach Religion mit Sport vergleichen: Du kannst die Spielregeln 
auswendig, du kennst die Bewegungsabläufe bei einer Rolle 
vorwärts. Aber du musst selbst spielen, du musst die Rolle 
selbst ausführen, um ein guter Sportler zu werden.“ Was tun 
wir mit dem Geschenk des Glaubens? Es auspacken, untersu-
chen, verwenden, anderen weitergeben? 

Weitergeben – was? 

Was geben wir weiter, wenn wir den Glauben weitergeben? 
Eine Last, die wir noch zusätzlich durch unser Leben schlep-
pen? Unsere eigenen Ideen und Vorstellungen von Gott, unsere 
Enttäuschungen, unsere pessimistische Weltsicht oder gar un-
sere Zweifel? Mit welchem Recht behelligen wir damit andere 
Menschen? Der Glaube hat eine inhaltliche Seite, und die steht 
nicht in unserem Belieben. Paulus ist sich dessen sehr bewusst, 
dass er nicht die Früchte eigenen Nachdenkens weitergibt, 
wenn er an die Korinther schreibt: „Vor allem habe ich euch 
überliefert, was auch ich empfangen habe“ (1 Kor 15,3).  

Die Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung der EKD, an der 
sich im Jahr 2023 zum ersten Mal auch die katholische Kirche 
beteiligte,6 ergab, dass von den Katholiken nur 32 % glauben, 
dass ein Gott existiert, der sich in Jesus Christus zu erkennen 
gibt, was doch der Grundstein des christlichen Glaubens über-
haupt ist. 86 % der Katholiken sind der Meinung; dass keine 

 6 In: Die Tagespost (DT) vom 23. Nov. 2023, S. 12 und 28; siehe auch: 
kmu.ekd.de 
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Religion besser ist als die andere, und nur 27 % schließen einen 
Austritt aus der katholischen Kirche aus. Dabei sind 97 % der 
Katholiken zur Erstkommunion gegangen und 86 % haben sich 
firmen lassen.7 

 Was wird in der Sakramentenvorbereitung inhaltlich vermit-
telt? Wird überhaupt Inhalt vermittelt? Es ist keine Seltenheit, 
dass Dozenten über das mangelnde Glaubenswissen der Theo-
logiestudenten (!) klagen: „Ich kann weder auf Erstkommunion
- oder Firmkatechese noch auf dem Religionsunterricht aufbau-
en.“8 Und doch ist bei jungen Menschen Faszination und Dank-
barkeit feststellbar, „wenn ihnen der Glaube erschlossen“ wird 
(ebd.). Also: Mut zur Wahrheit! Mut zur Klarheit! „Wovon das 
Herz voll ist, davon spricht der Mund“ (Lk 6,45), sagt Jesus. 
Wäre mein Herz doch ganz von Glauben erfüllt, müsste man 
mich nicht an meine Tradierungsaufgabe erinnern, dann würde 
ich nur so sprudeln. Was mich innerlich bewegt und beschäf-
tigt, das kann gar nicht verborgen bleiben. So heißt es von 
Barnabas in der Apostelgeschichte: „Er war ein trefflicher 
Mann, erfüllt vom Heiligen Geist und von Glauben“ (Apg 
11,23). Die Kirche nennt ihn sogar „Apostel“, obwohl er nicht 
zum Zwölferkreis gehörte,9 sicherlich wegen seiner regen Tä-
tigkeit in der Glaubensverkündigung. 

Wovon das Herz voll ist … Vielleicht könnte man das Wort 
des Kommunikationswissenschaftlers Paul Watzlawick – „Man 
kann nicht nicht kommunizieren.“ 10– für unser Thema abwan-
deln: „Man kann nicht nicht tradieren.“ Wir geben immer et-
was weiter. Es geht immer eine Botschaft von uns aus, ob wir 
wollen oder nicht. Wenn unser Herz voll des Glaubens ist, bes-
ser noch, wenn Jesus in unserem Herzen ist, dann strahlt er aus. 
„Etwas Besseres“ als ihn, Christus, haben wir Christen unseren 
Mitmenschen nicht zu geben. Eine amerikanische Mitschwes-

  7 In: DT vom 23. Nov. 2023, S. 12 
  8 Beate Kowalski, Dozentin für Neues Testament in Dortmund, in: DT 

vom 23. Nov. 2023, S. 13 
  9 Schott-Messbuch für die Wochentage, Teil I, S. 1905 
10  https://www.paulwatzlawick.de/axiome.html (abgerufen am 24.08.2024) 
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ter drückte es einmal scherzhaft so aus: „All I need today is a 
little coffee and a whole lot of Jesus“ (Sister Rita). Alles, was 
ich heute brauche, ist ein wenig Kaffee und ganz viel Jesus. 
Alle Menschen brauchen ihn; viele wissen es nur nicht. 

Weitergeben – wie? 

Es ist interessant, wo die US-amerikanischen Bischöfe mit der 
Erneuerung der Kirche ansetzen: bei Jesus Christus. Bei ihm 
muss die Erneuerung ihren Ausgang nehmen, genauer gesagt, 
bei Jesus in der Eucharistie. So haben die Bischöfe nach mehr-
jähriger Pause einen Nationalen Eucharistischen Kongress in 
Indianapolis (17.-21. Juli 2024) veranstaltet, der in den Diöze-
sen zwei Jahre lang vorbereitet wurde. Die Gläubigen sollten 
sich in den Pfarreien der Eucharistie durch Gebet und vertie-
fendes Studium nähern, dem „zentralen Glaubensschatz der 
Kirche“.11 Die Bischöfe selbst gehen mit gutem Beispiel voran: 
„Seit zwei Jahren halten die US-Bischöfe bei ihren Treffen 
nachts eucharistische Anbetung.“12 

Father Mike Schmitz sprach auf dem Kongress von der Eu-
charistie als der „größten Liebesgeschichte aller Zeiten.“13      Ei-
ne „Weltneuheit“ war in den USA die eucharistische Sternwall-
fahrt aus allen vier Himmelsrichtungen quer durch die USA 
nach Indianapolis, die zwei Monate zuvor startete. Wie Jesus 
damals im Heiligen Land von Ort zu Ort zog, so machten sich 
Gruppen von Gläubigen mit je zwei Priestern und Jesus in der 
Monstranz auf den Weg – gleichsam als „eucharistische Missi-
onare“. Damit veranschaulichten sie, was Bischof Barron auf 
dem Kongress sagte: „Das Christentum ist kein Selbsthilfepro-
gramm. Euer Christentum ist für die Welt. Ihr seid das Licht 
der Welt14 Wenn sie durch große Städte kamen, schlossen sich 
zuweilen Tausende der Prozession an.  

Auch in unserer Pfarrei Auerbach finden Prozessionen statt: 
Bittprozessionen, Fronleichnamsprozession oder an Maria 

11 In: L’Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 
26. Juli 2024, S. 11 

12 In: Die Tagespost vom 25. Juli 2024, S. 8  

13 A. a. O., S. 9  
14 A. a. O., S. 8  
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Himmelfahrt die Prozession zum Maria-hilf-Kirchlein auf dem 
Pinzigberg. Da geht es singend und betend durch die Stadtmit-
te, vorbei an vollbesetzten Straßencafés. So mancher verständ-
nislose, mitleidige oder gar spöttische Blick trifft uns. Andere 
Leute schauen einfach weg. Es gibt aber auch solche, die res-
pektvoll ihr Gespräch unterbrechen, bis der Zug der Gläubigen 
vorüber ist. Natürlich schmilzt auch in Auerbach Jahr für Jahr 
die Zahl der Teilnehmer, und doch: Welch unentbehrliches 
Glaubenszeugnis! Wir dürfen die Straße nicht den Demonstran-
ten und Klima-Aktivisten überlassen. Die Straße gehört auch 
uns Gläubigen. Im Letzten gehört die Straße Jesus Christus, der 
so viele Wege gegangen ist, um die Menschen zu erreichen.  

Das Glaubensfest in den USA wird übrigens auch nachbe-
reitet, und zwar mit der Initiative „Walk with one.“ Sie ermu-
tigt alle Katholiken, mit einer kirchenfernen Person Kontakt 
aufzunehmen und deren Schritte zu Jesus hin zu begleiten. Kar-
dinal Luis Antonio Tagle brachte es auf den Punkt: „Was ihr 
als Geschenk empfangen habt, müsst ihr als Geschenk weiter-
tragen.“15 Er warnte davor, unser Leben, die Mitmenschen, die 
Arbeit usw. unter dem Blickwinkel der Leistung zu sehen statt 
unter dem Blickwinkel des Geschenkes. Letztere Perspektive 
befreit von der Selbstbezogenheit und facht den missionari-
schen Eifer an. „Wir sollten Jesus nicht für uns behalten. Das 
wäre keine Jüngerschaft, sondern Egoismus“ (ebd.). 

Der Apostolische Nuntius in den USA, Kardinal Christophe 
Pierre, sagte: Die Begegnung mit der realen Gegenwart Christi 
im Sakrament „öffnet uns für eine Begegnung mit ihm auch im 
übrigen Leben“ (ebd.). Und genau da, im „übrigen“ Leben, 
sind wir als Glaubenszeugen gefragt. Im Englischen lautet der 
Entlassungsruf am Ende der hl. Messe übersetzt: „Gehet in 
Frieden und verherrlicht den Herrn durch euer Leben!“16 Am 
14. Sonntag im Jahreskreis bitten wir im Gabengebet darum, 
dass das eucharistische Opfer uns helfe, „Tag für Tag das neue 

15 In: L’Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 
26. Juli 2024, S. 11  

16 Schott-Messbuch für die Sonn- und Festtage des Lesejahres B, S. 514 
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Leben sichtbar zu machen, das wir von dir empfangen.“17 Wir 
sollen das „neue Leben“ bezeugen; denn das Christentum ist 
nicht eigentlich eine neue Lehre und auch kein System von 
Moralvorschriften, sondern „neues Leben“.  
Deshalb genügt es nicht, den Glauben nur mit dem Mund zu 
bekennen. Es ist eine alte Erfahrung, dass man mehr von dem 
beeindruckt wird, was man sieht, als von dem, was man hört. 
Was ist es, was die Menschen so sehr für den Fußball begeis-
tert? Etwa die Fußballregeln? Mitnichten. Es sind herausragen-
de Fußballer, die begeistern, und gute Fußballspiele, die uns 
mitfiebern lassen. Dasselbe gilt für den Glauben. Die Kirche 
bietet zwar eine Lehre an, die vernünftig und logisch und vor 
allem wahr ist. Ihre Moralvorschriften sind weise und helfen zu 
einem guten Leben. Aber sie hat auch „Profis“, die begeistern: 
die Heiligen. Und sie hat Jesus Christus.  

Lehren und moralische Ansprüche gibt es auch anderswo, 
doch „welche große Nation hätte Götter, die ihr so nah sind, 
wie der Herr, unser Gott, uns nah ist, wo immer wir ihn anru-
fen“ (Dtn 4,7). Im menschgewordenen Gott, in Jesus Christus, 
ist diese Nähe unüberbietbar geworden. Wir können unseren 
Gott tatsächlich berühren und den Kraftstrom und das Heil 
gleichsam in unsere Seele lenken (vgl. Mk 5,28-30). Und das 
müssen wir den Menschen ermöglichen: Christus zu berühren. 
Er hat nichts von seiner Faszination verloren. Was machte Gott 
im Alten Bund, wenn die Israeliten ihn wieder vergessen und 
sich fremden Göttern zugewandt hatten? Im Buch des Prophe-
ten Hosea heißt es: „Darum will ich selbst sie verlocken. Ich 
will sie … umwerben“ (Hos 2,16). Wir müssen die Menschen 
nur in die Reichweite des Herrn bringen. Dann werden sie von 
selbst seine Anziehungskraft spüren.  

In der letzten Schulwoche des Schuljahres 2023/2024 gab es 
in unserer Realschule so eine Möglichkeit der Begegnung mit 
Christus. Das ganze Schuljahr schon hatten sich Schüler ver-
pflichtet, wöchentlich ein Gesätzchen vom Rosenkranz zu be-

17 Schott-Messbuuch 14. Sonntag im Jahreskreis S. 436 
 



 74 

ten. „Mary’s line“ nannte sich diese Aktion. Zum Abschluss 
des Schuljahres durften sie in der Schule übernachten. Zu-
nächst wurden Aktivitäten angeboten wie Fußball, Nachtwan-
derung, Spiele, Rosenkranzknüpfen, die Lebensgeschichte des 
sel. Carlo Acutis usw. Dann versammelte man sich in der Mut-
terhauskirche zum Lobpreis, zur Beichtvorbereitung, zur eu-
charistischen Anbetung und zum Einzelsegen (bis 24 Uhr). Ge-
schlafen wurde in zugeteilten Klassenzimmern. Am nächsten 
Morgen gab es ein gemeinsames Morgengebet, die hl. Messe 
und anschließend ein ausgiebiges Frühstück. Es war ein Ver-
such, Jugendliche den Glauben erleben zu lassen; zu erfahren, 
dass er verbindet; und vor allem zu sehen, dass Jesus da ist und 
wir jederzeit zu ihm gehen können. 

„Mary’s line“ bezeichnete in diesem Fall die Rosenkranz-
schnur. Aber man könnte das englische Wort „line“ auch mit 
Angelschnur übersetzen. Und dies erinnert an ein Bild, das die 
hl. Katharina von Siena in Bezug auf die Gottesmutter ge-
braucht hat: Sie bezeichnete die Muttergottes als „Köder“ oder 
„Lockspeise“ des Himmels.18 Es ist eine Erfahrungstatsache, 
dass nicht wenige Menschen, für die Gott keine Rolle mehr 
spielt, sich dennoch hingezogen fühlen zu der himmlischen 
Frau. 

Nach dem Tod des Schauspielers Alain Delon (18. Aug. 
2024) stand in der Zeitung eine bedenkenswerte Aussage von 
ihm, der an Gott nicht glaubte, aber Maria liebte und zu ihr be-
tete. „Sie verschafft mir Erleichterung, sie verschafft mir die 
Gesellschaft, die ich nicht habe, sie ist immer da. Sie hört mir 
zu und tröstet mich.“19 Mit vier Jahren war er von seiner leibli-
chen Mutter in eine Pflegefamilie gegeben worden. Dass er sei-
ne leiblichen Eltern nie zusammen gesehen hatte, bezeichnete 
er einmal als „seinen tiefsten Schmerz“ (ebd.).  

Es gibt so viele Menschen mit Erfahrungen von Verlassen-
Sein. Sollte die Gottesmutter, der die Menschen von ihrem 
Sohn vom Kreuz herab anvertraut wurden, untätig zusehen? 

18 In: Caterina von Siena, Der Dialog. Ein Gespräch mit Gott über seine 
Vorsehung, Verlag St. Josef 2017, S. 378 

19 Zit. n.: Die Tagespost vom 22. August 2024, S. 5  
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Eine Mutter findet immer den Weg ins Herz ihres Kindes, und 
die Mutter des Herrn hatte von Anfang die Aufgabe, uns Jesus 
zu zeigen. Bei der Lourdesgrotte in unserem Park treffen wir 
immer wieder Menschen an – ob aus Auerbach und Umge-
bung oder aus der nahegelegenen Rehaklinik oder dem Mig-
rantenwohnheim –, die offensichtlich der himmlischen Mutter 
ihr Herz ausschütten. Einmal sprach mich eine Frau an, ob sie 
auch in die Mutterhauskirche zum Beten gehen könne. Wir 
kamen ins Gespräch, und sie erzählte, dass sie katholisch sei, 
aber die freikirchlichen Gottesdienste besuche, weil sie die 
Lieder und die Predigten dort emotional mehr berühren. Das 
muss uns zu denken geben. Die Schönheit des Gottesdienstes 
hat ohne Zweifel missionarische Kraft. 

Strahlend vor Freude 

Wer sich zu seinem Katholisch-Sein bekennt, erntet meist ei-
nen mitleidigen Blick. Wie kann man sich heutzutage der Kir-
che zugehörig fühlen und das auch noch öffentlich zugeben! 
Wir sollten uns gar nicht erst in die Defensive treiben lassen, 
sondern offensiv vorgehen – nicht mit Angriffsplänen und 
Waffengewalt. Die beste „Waffe“ ist … die Freude. Sie ent-
waffnet die Angreifer. Sprechen wir doch mit Recht von 
„entwaffnender Freude“.  

Mutter Teresa, die Tagesheilige (5. Sept.), wurde während 
eines Fernsehinterviews einmal sehr stark angegriffen: „Sie 
lieben die Armen, und das ist gut. Aber wie steht es mit dem 
Reichtum des Vatikans und der Kirche?“ Mutter Teresas Re-
aktion war typisch. Sie schaute den Interviewer geradewegs 
an und sagte: „Sir, Sie sind nicht glücklich. Irgendetwas verär-
gert Sie. Sie haben keinen Frieden.“ Darauf große Verblüf-
fung. Unbeirrt fuhr sie fort: „Sie sollten Glauben haben!“ 
„Und wie bekomme ich Glauben?“, fragte der andere. „Sie 
sollten beten.“ „Ich kann nicht beten.“ „Dann werde ich es für 
Sie tun. Aber versuchen Sie einmal, Ihren Mitmenschen ein 
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Lächeln zu schenken. Ein Lächeln ist wie eine Berührung. Es 
bringt etwas von der Wirklichkeit Gottes in unser Leben.“20 

Auch Papst Franziskus hält die Freude für eine große Missi-
onarin, wenn er immer wieder auffordert, „allen die Freude zu 
bezeugen, die aus der Freundschaft mit Christus kommt.“21 Die 
erste Seligpreisung überhaupt im Neuen Testament gilt einer 
Frau, einer gläubigen Frau: „Selig, die geglaubt hat“ (Lk 1,45)! 
Das sagt Elisabet zu Maria. „Die Evangelisten zeigen uns die 
Größe der Mutter Jesu nicht in außergewöhnlichen Erleuchtun-
gen, sondern in ihrem tiefen Glauben, der denselben Prüfungen 
und demselben Gesetz des Wachsens und Reifens unterworfen 
war, wie dies bei uns der Fall ist.“22 
An Mariens Gestalt wird der ganze christliche Glaube sichtbar, 
so könnte man sagen. „Im Gesicht Mariens sieht man den ge-
samten christlichen Glauben in einem ewigen Moment.“23 Ihr 
erlöstes Lächeln kommt von ihrer Blickrichtung auf Gott, der 
ihr seinen eigenen Sohn anvertraut hat.  
Recht besehen, sind es genau die vier Teile des klassischen Ka-
techismus, die uns helfen, den Glauben weiterzugeben: 
 das Geschenk des Glaubens wertschätzen  
  den Glauben kennen,  
 sich an Prozessionen und anderen Glaubens- 
 veran staltungen beteiligen  
  den Glauben (auch öffentlich) feiern, 
 sich um ein vorbildliches Leben bemühen  
 den Glauben froh leben, 
 die Verbundenheit mit Gott im Gebet pflegen  
     den Glauben beten. 
 

Eine inzwischen verstorbene Mitschwester, Lehrerin, hatte 

20 Aus: Hoffsümmer, Willi, Kurzgeschichten 1, Mainz 19879, S. 65 
21 L’Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher Sprache, vom 29. 

März 2024 (Nr. 13-14), S. 9 
22 Geißler, Hermann FSO, in: Der katholische Weg zur wahren Freiheit. 

Berichtband der 28. Theologischen Sommerakademie in Augsburg 2021, 
S. 154 

23 Manfred Lütz, in: Die Tagespost vom 28. März 2024, S. 17  
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immer eine Namensliste ihrer Klasse im Gebetbuch, damit sie 
das tägliche Gebet für die ihr anvertrauten Kinder nicht ver-
gaß. Sie sagte: „Unterricht halten können andere auch, und 
vielleicht sogar handwerklich besser als wir, obwohl wir uns 
schon um qualifizierten Unterricht bemühen müssen und Wer-
te vermitteln wollen. Aber wer betet für die Kinder?“  

Weil die Freude so gewinnend ist und, lt. Mutter Teresa,  
ein Netz, mit dem man Seelen „fangen“ kann, möchte ich mit 
Ihnen zum Schluss das Gebet unserer Ordensgründerin, der 
seligen Alix Le Clerc (1576-1622), um Freude beten. 
 

„Lass nicht zu, Herr, 
dass ich jemals Freude suche 

außerhalb von Dir! 
Denn Du bist die Freude meines Herzens. 

Und mache, 
dass meine Seele hüpfe vor Freude 

bei dem Gedanken, dass Du mein Gott bist! 
Amen.“ 
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Können wir an die  
Wunder Jesu glauben?1 

 

Marius Reiser 

 

Meine Antwort auf diese Frage lautet: Wir können es, wenn 
wir nur wollen. Theoretisch hindert uns nichts daran, aber der 
moderne Mensch fürchtet die Folgen. Denn wenn mit Wundern 
zu rechnen ist, dann müssten wir ja an Gott und womöglich 
auch noch an die Göttlichkeit Jesu glauben, und folglich seine 
göttliche Autorität akzeptieren! Das hätte unabsehbare Folgen. 
Zweifellos! Fragen wir heute lediglich ein wenig danach, was 
den modernen Menschen am Wunderglauben hindert oder an-
geblich hindert. Schauen wir uns dann den Wundertäter Jesus 
etwas näher an und nehmen wir schließlich sein extremstes 
Wunder näher in Augenschein. 

1. Einwände gegen den Wunderglauben 

Der Haupteinwand lautet: Wunder widersprechen dem wissen-
schaftlichen Weltbild der Neuzeit. Nun ist das wissenschaftli-
che Weltbild der Neuzeit aber durchaus nicht einheitlich. Im 

1 Vortrag bei der 31. Theologischen Sommerakademie Augsburg am 3. 
September 2024. 
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19. Jahrhundert sprach man gern von den „undurchbrechlichen 
Naturgesetzen“, und noch Albert Einstein wollte die ausnahms-
lose Gültigkeit der Naturgesetze beweisen. Er war überzeugt: 
Gott würfelt nicht. Niels Bohr, der große dänische Physiker, 
meinte dagegen: „Es kann doch nicht unsere Aufgabe sein, 
Gott vorzuschreiben, wie Er seine Welt regieren soll.“2 Werner 
Heisenberg zeigte mit der Quantentheorie auf, dass die New-
ton’schen Gesetze im subatomaren Raum nicht gelten. So hat 
sich in der modernen Physik nicht Einstein durchgesetzt, son-
dern Niels Bohr. 1973 hielt Werner Heisenberg vor der Katho-
lischen Akademie in Bayern bei der Entgegennahme des Guar-
dini-Preises einen Vortrag über „naturwissenschaftliche und 
religiöse Wahrheit“. Dabei sagte er in seiner vornehmen Art: 
„Das Vertrauen in den kausalen Ablauf der Ereignisse, die als 
objektiv und vom Beobachter unabhängig gedacht wurden, ist 
damit [gemeint ist: mit der Experimentalphysik] zu einem 
Grundpostulat der neuen Naturwissenschaft geworden. Dieses 
Postulat hat sich, wie Sie wissen, mehrere Jahrhunderte hin-
durch ausgezeichnet bewährt, und erst in unserer Zeit ist man 
durch die Erfahrungen an den Atomen auf die Grenzen hinge-
wiesen worden, die auch diesem Verfahren gesetzt sind.“3 „Die 
Erfahrungen an den Atomen“ waren nicht zuletzt seine eigenen 
Forschungen. Wer sich für seinen Wunderunglauben also wie 
selbstverständlich auf das moderne wissenschaftliche Weltbild 
beruft, lebt offensichtlich hinter dem Mond. 

Ein banaler Einwand gegen Wunder lautet: Ich habe noch 
keins erlebt. Dazu möchte ich eine Stimme zitieren, die heute 
leider vergessen ist: den großen, umfassend gebildeten Kultur-
wissenschaftler Egon Friedell. Er schreibt im ersten Band sei-
ner großen „Kulturgeschichte der Neuzeit“, der 1927 erschie-
nen ist: 

 2 D. Hattrup, Gottbekenntnisse großer Naturforscher, 182005, 85. Vgl.  ebd. 
 45f zu Niels Bohr. 
 3 W. Heisenberg, Naturwissenschaftliche und religiöse Wahr heit, in:  Ders.,  
 Schritte über Grenzen. Gesammelte Reden und Aufsätze, Mün chen, 2., 
 erweiterte Auflage 1973, 335– 351, hier 338. Die Rede wurde  am 
 23.3.1973 gehalten.  
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„Die ganze Natur ist wunderbar. Jede in die Tiefe gehende 
Erklärung einer empirischen Tatsache ist nichts anderes als die 
Feststellung eines Wunders. Der Philologe beschäftigt sich mit 
dem Wunder der Sprache, der Botaniker mit dem Wunder des 
Pflanzenlebens, der Historiker mit dem Wunder des Weltlaufs: 
lauter Geheimnisse, die noch kein Mensch zu entziffern ver-
mocht hat, ja selbst der Physiker, wenn er nämlich genial ist, 
stößt fortwährend auf Wunder. Je tiefer eine Wissenschaft in 
die Sphäre des Wunderbaren einzudringen vermag, desto wis-
senschaftlicher ist sie. Wenn wir heute keine Wunder mehr er-
leben, so zeigt dies nicht, dass wir klüger, sondern dass wir 
temperamentloser, phantasieärmer, instinktschwächer, geistig 
leerer, kurz: dass wir dümmer geworden sind. Es geschehen 
keine Wunder mehr, aber nicht, weil wir in einer so fortge-
schrittenen und erleuchteten, sondern weil wir in einer so her-
untergekommenen und gottverlassenen Zeit leben.“4 

Mir scheint: Egon Friedell hat mit jeder der zitierten Fest-
stellungen recht. Marie von Ebner-Eschenbach hat den Sach-
verhalt in einen schlichten Aphorismus gebracht: „Es gibt keine 
Wunder für den, der sich nicht wundern kann.“5 Der moderne 
Mensch droht so blind zu werden, dass er die Fähigkeit, sich zu 
wundern, verliert. Dann erlebt man ein Wunder nicht mehr, 
selbst wenn es einem widerfährt. 

 In dieser blinden und hinter dem Mond lebenden Zeit nun 
erklärt man die Wundergeschichten der Evangelien bis in die 
Religionsbücher hinein als gleichnishafte Geschichten, die den 
Glauben der frühen Kirche veranschaulichen, aber in Wirklich-
keit nie geschehen sind.6 Vor Jahren hielt ein neuer Kollege, 

 4 E. Friedell, Kulturgeschichte der Neuzeit Bd. 1, München 91991, 238f. 
 (Ursprünglich 1927 erschienen). Einen sachlichen Kommentar dazu  bie
 tet  Ernst Peter Fischer, Die Verzauberung der Welt. Eine andere  Ge-
 schichte der Naturwissenschaften, München 2014. 
 5  Marie von Ebner-Eschenbach, Aphorismen, Reclam, Stgt. 2011, 50. 
 6 So z.B. W. Trutwin / K. Breuning, Wege des Glaubens. Unterrichtswerk 
 für den katholischen Religionsunterricht der Jahrgangsstufen 7/8, Düs
 seldorf 1988, 126–139.  
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der das Neue Testament zu vertreten hatte, an der Evangeli-
schen Fakultät von Mainz seine Antrittsvorlesung, die ich na-
türlich besuchte. Er behandelte die Geschichte von der Sturm-
stillung. Er ging gründlich auf literaturwissenschaftliche Fra-
gen ein und sprach sehr sachlich. Am Ende ging ich zu ihm, 
lobte ihn für den Vortrag und fragte ihn: Warum sind Sie auf 
die Frage der Realität des Wunders gar nicht eingegangen? Ist 
es nun geschehen oder nicht? Darauf antwortete er mir wört-
lich: „Schon die Frage danach ist ein Rückfall hinter die Auf-
klärung.“ Diese Antwort offenbart den eigentlichen Sachver-
halt, vor dem wir bei einem Großteil der heutigen Theologen, 
evangelischen wie katholischen, stehen. Sie glauben an die 
Dogmen der sogenannten Aufklärung. Zu diesen Dogmen ge-
hört seit dem 19. Jahrhundert, dass Gott nicht in den Lauf der 
Welt eingreift und schon gar keine Wunder wirkt. Diese Dog-
men bestimmen, was wir glauben, nicht die Dogmen der Kir-
che. Auch das gehört zu unserer heruntergekommenen und 
gottverlassenen Zeit. Unsere Aufgabe heute müsste es sein, die 
Aufklärung aufzuklären. Das ist freilich eine Herkulesarbeit. 

 Man kann auch heute noch den Satz hören: Wunder sind 
einfach unmöglich. In diesem Fall muss man nur die Frage stel-
len: Wer bestimmt eigentlich, was möglich und was unmöglich 
ist? Romano Guardini schreibt in einem immer noch sehr le-
senswerten Büchlein über „Wunder und Zeichen“: „Wenn der 
Geist eines Menschen das göttliche Licht aufnimmt, sein Wille 
sich dem heiligen Wissen verbindet, sein Herz in der Verbun-
denheit mit Gott lebt, sein Wesen von dessen Macht durchwal-
tet wird, dann ist a priori, vom Natürlichen her, nichts darüber 
auszumachen, was nun für ihn möglich oder unmöglich ist. 
Wohl gibt es für diese Möglichkeit Normen, sie liegen aber 
nicht im Natürlichen.“7 Die Naturwissenschaften haben keine 
Normen für die Möglichkeit oder Unmöglichkeit von Wundern. 

7 R. Guardini, Wunder und ZeichenWürzburg 1959, 24. 
 Näheres dazu bei M. Reiser, Der unbequeme Jesus, Neukirchen-Vluyn 

32013, 158–197.  
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2. Jesus und seine Wunder8 

Dass Heilige tatsächlich Wunder tun können, ist nicht nur gut 
bezeugt, sondern so selbstverständlich, dass die Kirche gut be-
zeugte Wundertaten zur Bedingung einer Heiligsprechung ma-
chen konnte und bis heute macht. Dabei sind die Wunder der 
Heiligen stets Erhörungswunder. Der eigentliche Wundertäter 
ist immer Gott, der auf das Gebet des Heiligen hin ein Wunder 
wirkt. Das gilt schon von Mose, Elija und Elischa, den großen 
Wundertätern des Alten Testaments. In dieser Hinsicht macht 
Jesus eine singuläre Ausnahme. Kein einziges seiner Wunder 
geschieht auf sein Gebet hin. Er wirkt Wunder aus eigener Au-
torität und Macht heraus. Dieser Sachverhalt wird von den 
Theologen kaum beachtet, er ist aber sehr bezeichnend. 
Als ich einen Kollegen auf diesen Sachverhalt hinwies, meinte 
er allerdings: In Wirklichkeit hat Jesus auch gebetet vor dem 
Wunder, nur haben das die Evangelisten weggelassen. Das 
nennt man „historisch-kritische Exegese“. 

 In einschlägigen Büchern kann man nun lesen, es habe zur 
Zeit Jesu viele Persönlichkeiten gegeben, denen man ähnliche 
Wunder zuschrieb. Prüft man die Quellen und Belege aber ge-
nau nach, stellt sich heraus, dass es in der gesamten Antike, 
heidnischer wie jüdischer, nur ganz wenige Wundertäter gibt 
und keinen einzigen, der mit ähnlichen Wundern in ähnlicher 
Fülle aufwarten könnte wie Jesus. Magier und Zauberer gab es 
durchaus, aber die Wunder Jesu sind anderer Art, auch wenn 
die heidnischen Gegner der Christen sie für Magie erklärt ha-
ben, um sie herabzusetzen. Von Jesus bezeugen die Evangelien 
insgesamt 34 einzelne Wundertaten. Man unterscheidet ge-
wöhnlich Heilungen, Exorzismen, Totenerweckungen und Na-
turwunder. Das ist für die kurze Zeit seines öffentlichen Wir-
kens eine gewaltige Fülle. Er selbst sah in seinen Wundern Zei-
chen für die Realität des Reiches Gottes, das er in seinen 
Gleichnissen beschrieb und in seiner Person bringen wollte. 
Allein seine Wunder haben ihn schnell im ganzen Land be-

8 Näheres dazu bei M. Reiser, Der unbequeme Jesus, Neukirchen-Vluyn 
 32013, 158–197.  
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kannt und berühmt gemacht, so dass die Menschen ihm von 
allen Seiten zuströmten.  

 Schauen wir uns nur ganz oberflächlich den Befund im 
Markusevangelium an, das auf den Erzählungen des Petrus ba-
siert. Schon beim ersten Auftreten Jesu in der Synagoge von 
Kafarnaum heilt Jesus einen Besessenen, was sofort bekannt 
wird. Von der Synagoge geht er mit seinen ersten Jüngern in 
das Haus des Petrus und heilt dort die Schwiegermutter des 
Hausherrn. Am Abend ist der Hof von Kranken belagert. Er 
zieht dann in Galiläa herum und heilt Besessene. Das ist nach 
diesem Evangelisten seine Haupttätigkeit. Er heilt einen Aus-
sätzigen und verbietet ihm, davon zu erzählen. Aber der lässt 
sich nicht davon abhalten. Jesus kann sich bald vor den Leuten 
nicht mehr retten und kaum noch einen Ort betreten. Er kehrt 
nach Kafarnaum zurück und heilt den Gelähmten, den man 
durch das Dach herablässt. Aus allen Landesteilen pilgern die 
Leute herbei, „weil sie von seinen Großtaten gehört hat-
ten“ (Mk 3,8). Das gilt auch von der Frau, die „viel erlitten hat-
te von vielen Ärzten und dabei ihr gesamtes Vermögen aufge-
braucht hatte“ (Mk 5,26f). Marie-Joseph Lagrange, der Grün-
der der École biblique in Jerusalem und meines Erachtens der 
größte katholische Bibelexeget des 20. Jahrhunderts, hat ein 
großes Jesusbuch geschrieben, das von Otto Kuss ins Deutsche 
übersetzt wurde. Darin erklärt er: 

„Ohne seine Wunder war Jesus nur ein Rabbi wie so viele 
andere, und seine Heiligkeit wurde sogar von anderen Rabbi-
nen geleugnet. Er hatte nichts von dem äußeren Glanz des er-
warteten Messias, er wurde von allen Autoritäten des Volkes, 
vom Priestertum, von den Gelehrten, von der Aristokratie ver-
worfen und schließlich hingerichtet. Seine Jünger haben an ihn 
geglaubt, weil er Wunder wirkte, weil er von den Toten aufer-
stand, und von diesen Jüngern stammen die Erinnerungen, die 
uns von den Evangelisten aufbewahrt sind.“9 

  9 M.-J. Lagrange O.P., Das Evangelium von Jesus Christus. Ins Deut-
sche  übertragen und eingeleitet von Otto Kuss, Heidelberg 1949, 666f. 
Das  Buch erschien französisch Paris 1928, dort S. 629. Man verglei-
che damit seine Ausführungen in: Évangile selon Saint Marc, Paris 
41929, CXXXIX–CXL.  
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Das sind schlichte Tatsachen, die eigentlich niemand leug-
nen kann. Aber Theologen bringen auch dieses Wunder fertig. 
Wir sollten uns vielleicht endlich an jenes Wort halten, das Da-
vid Ben-Gurion zugeschrieben wird: „Wer nicht an Wunder 
glaubt, ist kein Realist.“ 

3. Die Auferweckung des Lazarus (Joh 11,1–44) 

Auch den antiken Menschen war klar: Ein Toter steht nicht 
wieder auf.10 Baruch Spinoza äußerte einmal im Gespräch mit 
Freunden, er hätte sein ganzes philosophisches System in Stü-
cke geschlagen und ohne weiteres den schlichten christlichen 
Glauben angenommen, hätte er sich nur von der Auferstehung 
des Lazarus überzeugen können.11 Man wird solche Geständ-
nisse cum grano salis nehmen müssen. Auf jeden Fall aber 
nennt Spinoza die Auferweckung des Lazarus hier zweifellos 
repräsentativ für die Naturwunder Jesu insgesamt. Immer wie-
der hat sich die Frage der Wunder Jesu gerade an diesem Wun-
der entzündet und festgemacht. Und dies nicht von ungefähr; 
denn hier liegt ein extremes Wunder vor, selbst wenn man es 
mit den beiden anderen Totenerweckungen vergleicht, die von 
Jesus erzählt werden, der Auferweckung der Tochter des Jaïrus 
(Mk 5,21–24.35–43) und der des Jünglings von Naïn (Lk 7,11–
17). In keiner anderen Wundergeschichte wird die Naturwidrig-
keit des Wunders so provozierend hervorgehoben wie gerade 
bei der Auferweckung des Lazarus. Mit fast anstößiger Drastik 
heißt es hier: „Herr, er riecht schon, denn er ist schon vier Tage 
tot!“ (Joh 11,39) Und ebenso drastisch wird das Erscheinen des 
Wiederbelebten mit den Totenbinden geschildert. Der Erzähler 
schließt so jede Möglichkeit eines Scheintods bewusst aus. Da-
mit musste diese Geschichte zum Schibbolet des Glaubens wer-
den; an der Stellungnahme zu ihr schieden sich Glaube und Un-
glaube. So verstanden ist die Äußerung Spinozas zweifellos 
ernst gemeint. Und bis heute provoziert diese Geschichte selbst 
Christen. 

10 Vgl. M. Reiser, Der unbequeme Jesus (Anm. 8) 224f. 
11 Überliefert von P. Bayle. Vgl. J. Kremer, Lazarus. Die Geschichte einer 

 Auferstehung, Stuttgart 1985, 232 Anm.  
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 Die im wahrsten Sinn des Wortes entscheidende Bedeutung 
dieses Wunders hebt der Evangelist selbst hervor. Denn im An-
schluss an seine Erzählung fährt er fort: „Viele nun von den 
Juden, die zu Maria gekommen waren und gesehen hatten, was 
er getan hatte, kamen zum Glauben an ihn. Aber einige von 
ihnen gingen zu den Pharisäern und berichteten ihnen, was Je-
sus getan hatte“ (11,45f). Diese Denunziation führt zu einer 
Sitzung des Hohen Rats, in der Kaiphas erklärt: „Es ist besser 
für euch, wenn ein Mensch für das Volk stirbt, als dass das gan-
ze Volk zugrunde geht“ (Joh 11,50). Die Erweckung des Laza-
rus bildet im Johannesevangelium somit die Ouvertüre zur Pas-
sion. Wenn wir also dem Evangelisten glauben dürfen, waren 
nicht einmal alle Augenzeugen des Wunders wie Spinoza be-
reit, ihr philosophisches System in Stücke zu schlagen und den 
schlichten christlichen Glauben anzunehmen.  
 Schauen wir uns zur Illustration eine Federzeichnung zu un-
serem Wunder an. Es ist eine Bilderbibel aus dem Elsass, die 
um 1415, also um die Geburt Jeanne d’Arcs herum, entstanden 
ist:12 
Auf die Auferweckung des Lazarus folgt die Szene, in der 
Kaiphas sein berühmtes Wort spricht, das ich schon zitiert ha-
be. Schauen wir uns daraufhin die Geschichte näher an. 
 Ich übergehe einen Teil der Vorgeschichte. Nachdem Jesus 
die Nachricht vom Tod des Lazarus erhalten hat, wartet er noch 
zwei Tage, bevor er sich nach Betanien aufmacht. Vor dem 
Dorf trifft Jesus mit den beiden Schwestern zusammen, zuerst 
mit Marta, dann mit Maria. Mit Marta führt er ein theologisches 
Gespräch, in dem der theologische Spitzensatz der ganzen Peri-
kope fällt. Maria dagegen reagiert so emotional, dass ein Ge-
spräch gar nicht möglich ist, so dass diese Begegnung unmittel-
bar zum Grab und damit zum erzählerischen Höhepunkt führt. 
  Als Jesus ankam, fand er Lazarus schon vier Tage im Grab lie-
gen. Betanien war nahe bei Jerusalem, etwa fünfzehn Stadien 
entfernt. Viele Juden waren zu Marta und Maria gekommen, 
um sie wegen ihres Bruders zu trösten. Als Marta hörte, dass 

12 Deutsche Bilderbibel aus dem späten Mittelalter, hg. von J.H. Beckmann 
und I. Schroth, Konstanz 1960.  
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Jesus komme, ging sie ihm entgegen, Maria aber blieb im 
Haus sitzen. Marta sagte zu Jesus: „Herr, wärst du hier gewe-
sen, dann wäre mein Bruder nicht gestorben. Aber auch jetzt 
weiß ich: Alles, worum du Gott bittest, wird Gott dir geben.“ 
Jesus sagte zu ihr: „Dein Bruder wird auferstehen.“ Marta 
sagte zu ihm: Ich weiß, dass er auferstehen wird bei der Aufer-
stehung am Jüngsten Tag.“ Jesus sagte zu ihr: „Ich bin die 
Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, 
auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, 
wird auf ewig nicht sterben. Glaubst du das?“ Marta sagte zu 
ihm: „Ja, Herr, ich 
glaube, dass du der 
Messias bist, der Sohn 
Gottes, der in die Welt 
kommen soll.“12  
 Nach diesen Worten 
ging sie weg, rief heim-
lich ihre Schwester Ma-
ria und sagte zu ihr: 
„Der Meister ist da und 
lässt dich rufen.“ Als 
Maria das hörte, stand 
sie sofort auf und ging 
zu ihm. Denn Jesus war 
noch nicht in das Dorf 
gekommen; er war noch 
dort, wo ihn Marta ge-
troffen hatte. Die Juden, 
die bei Maria im Haus 
waren und sie trösteten, 
sahen, dass sie plötzlich 
aufstand und hinausging. Da folgten sie ihr, weil sie meinten, 
sie gehe zum Grab um dort zu weinen. Als Maria dorthin kam, 
wo Jesus war, und ihn sah, fiel sie ihm zu Füßen und sagte zu 
ihm: „Herr, wärst du hier gewesen, dann wäre mein Bruder 
nicht gestorben.“ Als Jesus sah, wie sie weinte und wie auch 
die Juden weinten, die mit ihr gekommen waren, war er im In-
nersten erregt und erschüttert. Er sagte: „Wo habt ihr ihn be-
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stattet?“ Sie antworteten ihm: „Herr, komm und sieh!“ Da 
weinte Jesus. Die Juden sagten: „Seht, wie lieb er ihn hatte!“ 
Einige aber sagten: „Wenn er dem Blinden die Augen geöffnet 
hat, hätte er dann nicht auch verhindern können, dass dieser 
hier starb?“ (Joh 11,17–37 Einheitsübersetzung) 

Die Angabe, dass Betanien „etwa 15 Stadien“ von Jerusa-
lem entfernt lag, also knapp 3 km, ist durch die Archäologie 
bestätigt worden.13 Marta hört, dass Jesus kommt – vielleicht 
hat er Jünger vorausgeschickt –, und geht ihm entgegen. Sie 
beginnt das Gespräch mit der Feststellung: „Herr, wärst du hier 
gewesen, dann wäre mein Bruder nicht gestorben“ (V. 21). Sie 
traut Jesus offenbar alles zu und ist überzeugt, dass Gott ihren 
Bruder auf seine Bitte hin auch jetzt noch ins Leben zurückru-
fen wird (V. 22). Zunächst verweist Jesus Marta auf die ge-
meinjüdische Dogmatik, nach der es eine Auferstehung am 
Jüngsten Tag gibt. Das weiß Marta natürlich, aber sie erwartet 
von Jesus etwas anderes.  Darauf folgt die Spitzenaussage der 
ganzen Perikope, der gewaltige Satz: „Ich bin die Auferste-
hung und das Leben“ (V. 25), das heißt: In mir findet die Hoff-
nung auf eine Auferstehung am Jüngsten Tag bereits jetzt ihre 
Erfüllung. Wie diese Erfüllung aussieht, sagt die folgende Er-
läuterung: „Wer an mich glaubt, wird, auch wenn er stirbt, am 
Leben bleiben, und jeder, der lebt und an mich glaubt [d.h.: der 
lebt im Glauben an mich], wird in Ewigkeit nicht ster-
ben“ (V. 25f). Der schlichte Sinn der Aussage besteht in der 
Behauptung, dass der physische Tod für den Christgläubigen 
belanglos ist. Der physische Tod bedeutet einen gewissen Ein-
schnitt im Dasein, aber er kann dem Gläubigen nichts Wesent-
liches nehmen. Sterben bedeutet für den Gläubigen nicht das 
Leben verlieren, denn das Leben hat er unverlierbar in dem, 
der sagen kann: „Ich bin das Leben.“ 
 Diese Auffassung setzt natürlich voraus, dass es zweierlei 
Leben und zweierlei Tod gibt; dass es neben dem organischen 
und geistigen Leben der allgemeinen conditio humana, das mit 
dem physischen Tod zu Ende ist, ein Leben gibt, das wir vor 

13  Vgl.M. Küchler, Jerusalem. Ein Handbuch und Studienführer zur Heili-
gen Stadt, Göttingen 2007, 920-931. 
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dem Tod erlangen können, und dem der physische Tod nichts 
anhaben kann. Dieses Leben gilt dem Evangelisten als das ei-
gentliche, wahre Leben. Ohne dieses Leben ist das, was man 
üblicherweise „Leben“ nennt, das Leben der conditio humana, 
nichts als „Tod“. Jedenfalls aber ist es eine Daseinsform, die 
den Namen „Leben“ gar nicht verdient. Nimmt man das ernst, 
so sind wir umgeben von wandelnden Leichen. Dass der Glau-
be an Christus und die Verbundenheit mit ihm dieses Leben 
jetzt, nicht erst nach dem physischen Tod vermittelt, ist die in-
nerste Überzeugung des vierten Evangelisten und des ganzen 
Urchristentums. In dieser Überzeugung ist der ganze christliche 
Glaube zusammengefasst und darin muss er sich bewähren. 
Und so fragt Jesus in unserer Erzählung wie der Priester bei der 
Taufe oder in der Osternacht: „Glaubst du das?“ Und Marta 
antwortet stellvertretend für alle Christen schlicht: „Ja, Herr, 
ich glaube fest,14 dass du der Christus [d.h. der Messias] bist, 
der Sohn Gottes, der in die Welt kommen soll“ (V. 27). Die 
Erweckung des Lazarus wird nur der handfeste, augenscheinli-
che Beweis dafür sein, dass Marta zu Recht dieser Überzeu-
gung ist. 
 Maria wird als die emotionalere von den beiden Schwestern 
gezeichnet. Sie sagt zwar wörtlich dasselbe wie ihre Schwester: 
„Herr, wärst du hier gewesen, dann wäre mein Bruder nicht 
gestorben“ (V. 32), aber sie fällt ihm dabei zu Füßen und sagt 
weiter gar nichts mehr. Und diese so natürliche und menschli-
che Reaktion ist besonders rührend. Jesu Frage nach dem Ort 
des Grabes beantwortet nicht sie, sondern ihre Begleiter: „Herr, 
komm und sieh!“ Darauf folgt der kürzeste Erzählsatz im gan-
zen Evangelium und im ganzen Neuen Testament: „Jesus wein-
te“ (V. 35). Moderne Exegeten sagen gern, der Jesus des Jo-
hannes-evangeliums sei eigentlich ein Gott, der über die Erde 
geht. Das mag sein; aber er ist ein Gott der das Allermensch-
lichste tut: Er weint. Die Präfation vom 5. Fastensonntag for-
muliert den Sachverhalt ganz im Sinne des Evangelisten: „Da 
er Mensch ist wie wir, weinte er über den Tod seines Freundes, 
da er Gott ist von Ewigkeit, rief er Lazarus aus dem Grabe.“ 

14 Im griechischen Text steht das Perfekt πεπίστευκα, nicht das Präsens! 
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Damit kommen wir zur Schilderung des eigentlichen Wunders: 
Da wurde Jesus wiederum innerlich erregt, und er ging zum 
Grab. Es war eine Höhle, auf der ein Stein lag [EÜ unge-
nau: „die mit einem Stein verschlossen war]. Jesus sagte: 
„Nehmt den Stein weg!“ Marta, die Schwester des Verstor-
benen, entgegnete ihm: „Herr, er riecht aber schon, denn es 
ist bereits der vierte Tag.“ Jesus sagte zu ihr: „Habe ich dir 
nicht gesagt: Wenn du glaubst, wirst du die Herrlichkeit 
Gottes sehen?“ Da nahmen sie den Stein weg. Jesus aber 
erhob seine Augen und sprach: „Vater, ich danke dir, dass 
du mich erhört hast. Ich wusste, dass du mich immer er-
hörst; aber wegen der Menge, die um mich herum steht, ha-
be ich es gesagt, damit sie glauben, dass du mich gesandt 
hast.“ Nachdem er dies gesagt hatte, schrie er [EÜ unge-
nau: „rief er] mit lauter Stimme: „Lazarus, komm heraus!“ 
Da kam der Verstorbene heraus; seine Füße und Hände wa-
ren mit Binden umwickelt, und sein Gesicht war mit einem 
Schweißtuch verhüllt. Jesus sagte zu ihnen: „Löst ihm die 
Binden, und lasst ihn weggehen!“ (Joh 11,38–44) 

Die Erschütterung Jesu bezieht sich offensichtlich auf die 
Macht des physischen Todes, und Jesu Erregung „kommt einer 
Kampfansage gleich“.15 Jesus betritt die Grabanlage.  

Die Felsengräber in Palästina waren meistens zu einem Bau-
komplex mit Vorkammern und einem Hof zusammengefaßt.16 
Das Grab selbst ist dann eine aus dem Felsen gehauene Gruft, 
wie man sie gerade in der Umgebung von Jerusalem häufig fin-
det. Auffällig ist die Angabe, dass der Stein „auf“ der Grab-
kammer lag. Diese Formulierung lässt an eine waagrechte Lage 
denken, nicht wie wir meistens annehmen, eine senkrechte Stel-
lung. Und genau das ist, wie Ausgrabungen zeigen, tatsächlich 
der Fall. Die Rinne, in der der Stein lag, ist waagrecht ange-
bracht. Man steigt über drei Stufen hinab. Da das Lazarusgrab 
noch vorhanden ist, können wir uns ein genaues Bild davon 
machen. 

15 B. Schwank, Das Evangelium nach Johannes, erläutert für die Praxis, 
 St. Ottilien 1996, 307. 
16  Ebd. 306.  
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 Mit einer Dramaturgie, die sonst bei den Wundern Jesu 
ganz fehlt, wird das große Ereignis vorbereitet. Jesus befiehlt 
die Entfernung des Verschlusssteins. Darauf tut Marta ihren 
berühmt gewordenen Spruch: „Herr, er riecht schon, denn er ist 
schon vier Tage tot!“ (V. 39) Sie bekommt einen leichten Tadel 
zu hören, dann wird der Stein entfernt. Darauf tut Jesus etwas, 
was er vor keinem anderen Wunder tut: Er betet. Und wie in 
der Antike üblich, betet er selbstverständlich laut, so dass es 
alle hören können. Das Gebet ist nicht ein Bittgebet um das 
Wunder, sondern ein Dankgebet; Jesus dankt seinem Vater 
schon im voraus für die Erhörung, und er bezieht die umstehen-
de Menge ausdrücklich mit ein; denn „sie sollen glauben, dass 
du mich gesandt hast“ (V. 42). Damit erhält das folgende Wun-
der explizit den Charakter des Demonstrationswunders, eines 
„Zeichens vom Himmel“, was Jesus bei den Synoptikern ab-
lehnt (vgl. Mk 8,11f). Dann „schreit“ Jesus – zum einzigen Mal 
im vierten Evangelium. Die Einheitsübersetzung lässt ihn nur 
„rufen“. Aber diese Wiedergabe von κραυγάζειν ist zu 
schwach. P. Benedikt Schwank, der im zweiten Weltkrieg Sol-
dat war, bemerkt in seinem ausgezeichneten Kommentar dazu: 
„Im Kampf auf Leben und Tod wird ein Kommando ge-
schrien.“17 Und dem Kommando dieses Befehlshabers gehor-
chen sogar Tote. Eindrucksvoll wird geschildert, wie der Ver-
storbene vor dem Grab erscheint, in Binden eingewickelt und 
mit einem Schweißtuch über dem Gesicht. Die letzte Anord-
nung Jesu wirkt wie im Fall der Tochter des Jairos (vgl. Mk 
5,43) nüchtern, ja fast banal: „Macht ihn los und lasst ihn ge-
hen“ (V. 44). Damit ist wieder Alltag.  
 Wie stellt sich nun die moderne Exegese zur Frage der Rea-
lität dieses Wunders? Sie lehnt sie ab. Das gilt selbst von dem 
ehemaligen Wiener Neutestamentler Jakob Kremer, der ein 
ganzes Buch nur über diese Wundergeschichte geschrieben 

17 Ebd. 309.  
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hat.18 Sie ist für ihn „ein Beispiel urkirchlicher Christusverkün-
digung“.19 So urteilt 
auch Josef Blank.20 Er 
führt zwei Argumente 
für diese Auffassung an: 
1. Solche „Zeichen und 
Wunder“ widersprechen 
radikal jeder menschli-
chen Erfahrung, und 
2. Die synoptische Je-
susüberlieferung weiß 
nicht das Geringste von 
einem solchen Gescheh-
nis. 
 Das erste Argument 
besagt einfach, dass es 
Wunder, die jeder 
menschlichen Erfahrung 
radikal widersprechen, 
nicht geben kann. Mit 

diesem philosophischen Vorurteil haben wir uns schon kurz 
befasst. Wer sagt denn, dass Wunder jeder menschlichen Er-
fahrung radikal widersprechen, wenn doch unzählige Men-
schen aus ihrer Erfahrung heraus solche Wunder bezeugen? 
Bestimmt denn die eigene Erfahrung über das, was überhaupt 
erfahrbar ist? Und ist nun Gott der Herr über Leben und Tod 
oder nicht? 
 Zum zweiten Argument: Die Tatsache, dass die Synoptiker 
ein solches Wunder nicht erwähnen, bedeutet noch lange nicht, 
dass es nie geschehen ist. Vielleicht wussten die Synoptiker 
durchaus von einem solchen Wunder in Betanien, brachten es 
in ihrer Passionsgeschichte aber schlecht unter. Es gibt da viele 
Möglichkeiten, um den Sachverhalt zu erklären. Die einfache 

18 J. Kremer, Lazarus. Die Geschichte einer Auferstehung. Text, Wir-
 kungsgeschichte 19 und Botschaft von Joh 11,1–46, Stuttgart 1985. 
19  Ebd. 333–336. 
20 J. Blank, Das Evangelium nach Johannes (Geistliche  Schriftlesung), 2 
 Bde. in 4, Düsseldorf 1977. 1981, 4/1b  257f.  

Lazarusgrab in Al’Azarie, Lazarushausen“ (Postkarte) 
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Antwort lautet: Wir wissen nicht, warum nur Johannes davon 
erzählt.   
 Da bei allen anderen Wundern, von denen der vierte Evan-
gelist erzählt, ein historischer Anhaltspunkt entweder klar 
nachweisbar oder doch wahrscheinlich zu machen ist, spricht 
jedenfalls alles dafür, dass es auch in diesem Fall so ist. So 
urteilt auch P. Benedikt Schwank.21 Das Geschehnis war of-
fenbar fest an Betanien gebunden. Wie es bei dieser Totener-
weckung im einzelnen zugegangen ist, können wir nicht mehr 
sagen. Es genügt, wenn wir annehmen, dass Jesus in Betanien 
einen Toten namens Lazarus mit einem bloßen Wort aus dem 
Grab herausgeholt hat. Man sollte immerhin erwähnen und 
bedenken, dass das Grab des Lazarus bis heute begehbar ist 
und geschichtlich und archäologisch ebenso gut bezeugt ist 
wie das Heilige Grab Jesu in der Grabeskirche in Jerusalem. 
Diesen Sachverhalt erwähnt nicht einmal Jacob Kremer in sei-
nem Buch über diese Perikope. 
 Doch mit dem bisher Ausgeführten können wir uns nicht 
begnügen. Alle Wunder Jesu haben eine zeichenhafte, symbo-
lische Bedeutung. Diese Symbolik macht sie erst aktuell. Die 
jeweilige Symbolik erhoben die alten Ausleger bis zur Auf-
klärungszeit durch die Methode der symbolischen Deutung, 
auch Allegorese genannt. Schauen wir uns einige Beispiele 
einer solchen Ausdeutung des Symbolsinns unserer Geschich-
te an. 
 Es sind vor allem drei Elemente in unserer Erzählung, die 
sich für eine symbolische Ausdeutung anbieten: 1.  das Grab, 
aus dem der Tote wieder aufersteht; 2.  der laute Ruf Jesu, der 
diese Auferstehung bewirkt; und 3. die Binden, die den ins 
Leben Zurückgerufenen fesseln und von denen er befreit wer-
den muss. Die Kirchenväter haben sich die Möglichkeiten, die 
mit diesen Elementen gegeben waren, nicht entgehen lassen. 
Natürlich gehen sie alle davon aus, dass es sich um ein tat-
sächliches Geschehnis handelt. Und sie sehen in diesem Ge-
schehnis ein Gleichnis der endzeitlichen Auferstehung, ja eine 

21 B. Schwank, Das Evangelium nach Johannes (Anm. 15) 308. 
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Art Bürgschaft und Unterpfand dafür: So wie Jesus Lazarus 
aus dem Grab rief, so wird er einst uns alle aus dem Grab ru-
fen; und so wie die Auferstehung des Lazarus eine leibliche 
Auferstehung war, so wird auch die Auferstehung am Jüngsten 
Tag eine leibliche Auferstehung sein, eine „Auferstehung des 
Fleisches“, wie es im Credo heißt. Um jedoch auch den Unter-
schied beider Auferstehungen deutlich festzuhalten, unterschei-
det Thomas von Aquin die Auferstehung des Lazarus von der 
Auferstehung Christi. Das eine ist eine „unvollkom-mene Auf-
erstehung“ (resurrectio imperfecta), weil sie ja nur eine Rück-
kehr ins irdische Leben ist und ein zweites Sterben zur Folge 
hat. Die Auferstehung Christi dagegen ist eine „vollkommene 
Auferstehung“ (resurrectio perfecta); sie ist irdischen Augen 
nicht sichtbar und ihr folgt kein Tod mehr.22 Die Auferstehung 
des Lazarus mag man demnach als Gleichnis der künftigen 
Auferstehung der Gläubigen verstehen, ihr eigentliches Modell 
jedoch ist allein die Auferstehung Christi. 
 Die erste ausführliche Allegorese unserer Geschichte gab 
Origenes, und wie so oft wurde seine Auslegung bestimmend 
für viele spätere Kommentatoren.23 Origenes sieht in Lazarus 
das Sinnbild eines Christen, der im Glauben nachlässig wird, in 
schwere Sünden gerät und geistlich stirbt. Seine Schwestern 
sind ebenfalls Sinnbilder: Maria das Sinnbild des betrachten-
den Lebens (vita contemplativa) und Marta das Sinnbild des 
tätigen Lebens (vita activa); sie betrauern diesen geistlich To-
ten mit Recht. Und sie wenden sich an den einzigen, der hier 
helfen kann: Christus. Dieser muss den „Toten“ aus dem Grab 
seiner Sünden rufen. Dazu muss er laut schreien, weil der 
„Tote“ ja „noch nicht feinhörig war für den Ruf, der ihn aus 
dem Grab herausholte“.24Die Anwendung für heute ist einfach:  

„Nun muss man wissen, dass es auch jetzt noch Lazarusse 
gibt, die nach der Freundschaft mit Jesus schwach geworden 

22 Thomas von Aquin, STh III 53,3. Vgl. STh III 55,2. 
23 Die wichtigsten Passagen bei: Origenes, Das Evangelium nach Johan
 nes,  übersetzt und eingeführt von R. Gögler, Einsiedeln 1959, 338–
 345. 
24 Orig., in Jo C. XXVIII 52 (SC 385,86). 
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und gestorben sind und sich als Tote unter Toten im Grabe und 
am Ort von Toten aufhalten ... Denn wer die Erkenntnis der 
Wahrheit erlangt hat und erleuchtet wurde; wer die himmlische 
Gabe empfangen hat, teilhaftig wurde des Heiligen Geistes und 
das gute Reden Gottes und die Kräfte des kommenden Äons 
gekostet hat,25 aber danach von Christus abfällt und in heidni-
sche Lebensweise zurücksinkt, der befindet sich in der Unter-
welt, bei den Schatten und den Toten, im Lande der Toten und 
Gräber! Wenn nun um eines solchen Menschen willen Jesus an 
sein Grab kommt und vor ihm stehend betet und erhört wird, 
dann bittet Er, Macht möge in seine Stimme und in seine Wor-
te kommen und ruft mit lauter Stimme den, der ihm so lieb 
war, heraus aus seinem heidnischen Leben und aus seinem 
Grab und seiner Höhle. Ein solcher kommt dann heraus, der 
Stimme Jesu Folge leistend, aber, wie man sehen kann, noch 
durch die Bande seiner eigenen Sünden gebunden und gefes-
selt, obwohl er lebt wegen seiner Reue und weil er die Stimme 
Jesu gehört hat. Weil er noch nicht gelöst ist von den Fesseln 
der Sünde, kann er noch nicht freien Fußes gehen und auch 
durchaus noch nichts Rechtes wirken, da er ja an Füßen und 
Händen fest mit Leichenbinden gebunden ist. Weil das Totsein 
noch an ihm haftet, ist neben den Banden an Händen und Fü-
ßen auch sein Blick noch von Unkenntnis verhüllt26 und zuge-
bunden.“27 

Diese symbolische Anwendung unserer Geschichte wird bei 
Augustinus aufgegriffen. Dadurch bestimmt sie im Westen 
Jahrhunderte hindurch die kirchliche Predigt.28 Augustinus 
konkretisiert sogar noch den übertragenen Sinn des Todes, den 
ein Mensch wie Lazarus stirbt: Es ist speziell das Sündigen aus 
Gewohnheit. „Wer sündigt und sich sogleich bessert, lebt 
schnell wieder auf ... Wer aber gewohnheitsmäßig sündigt, der 
ist begraben, und mit Recht sagt man von ihm: ‚Er riecht‘. 

25 Hebr 6,4f. 
26 Vgl. 2 Kor 3,14. 
27 Origenes, Evangelium (Anm. 23) 343f (in Jo C. XXVIII 54 [SC 

 385,86f]).  Göglers Übersetzung mit leichten Änderungen. 
28 Vgl.J. Kremer, Lazarus (Anm. 18) 125f. 
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Denn er fängt an, einen schlechten Ruf zu haben, gleichsam 
einen abscheulichen Geruch.“ Thomas von Aquin bemerkt 
dazu ergänzend: „Denn wie aus guten Werken ein guter Ge-
ruch29 aufsteigt, gemäß dem Wort des Apostels 2 Kor 2,15: 
‚Christi Wohlgeruch sind wir für Gott‘, so steigt aus schlech-
ten Werken Gestank und schlechter Geruch auf.“ 30Damit ist 
ein weiteres Nebenelement der biblischen Erzählung in die 
Allegorese einbezogen. 

 Augustinus konkretisiert noch ein anderes Element, bei 
dessen Allegorese Origenes merkwürdig vage bleibt:31 die 
Aufforderung Jesu, mit der die Geschichte schließt: „Macht 
ihn los und lasst ihn gehen“ (Joh 11,44). Zur Deutung dieses 
Wortes verweist Augustinus kurz und bündig auf Jesu Wort in 
Mt 18,18: „Was ihr auf Erden lösen werdet, wird im Himmel 
gelöst sein.“32 Das Stichwort des „Lösens“ verbindet die bei-
den Worte Jesu und legt so eine allegorische Deutung des 
Schlusswortes der Lazarusperikope auf die kirchliche Bußge-
walt nahe. Dem Gewohnheitssünder ist damit zugleich gesagt, 
was er zu tun hat: zur Beichte gehen und die kirchliche Los-
sprechung erlangen. Das ist der natürliche Abschluss der Auf-
erstehung eines Sünders aus dem Grab der Sünden. 

 Die beiden Typen einer symbolischen Applikation der bib-
lischen Erzählung möchte ich zusammenfassend mit zwei 
Beispielen illustrieren. Das erste stammt von dem berühmten 
Verfasser lateinischer Grabepigramme, die er in den römi-
schen Katakomben anbringen ließ, Papst Damasus (Papst von 
366–384). Es ist die Grabinschrift, die er für sich selbst ver-
fasst hat:  

29 Aug., in Jo 49,3 (BKV 2, 306).  
30 Thomas v.A.., In Jo Lectio VI, II 1546. Zitiert nach: J. Kremer, Laza-
 rus  (Anm. 15) 172.  
31 Aug., in Jo 49,3 (BKV 2, 306).  
32 Aug., in Jo 49,24 (BKV 2,323).  
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Qui gradiens pelagi fluctus compressit amaros, 
vivere qui praestat morientia semina terrae, 
solvere qui potuit letalia vincula mortis,  
post tenebras fratrem, post tertia lumina solis 
ad superos iterum Marthae donare sorori, 

 post cineres Damasum faciet quia surgere credo.33 

Der über die bitteren Wogen des Meeres dahinschritt, 
der dem Samenkorn, das in der Erde stirbt,  
zum Leben verhilft, 
der die Bande des Todes zu lösen vermochte 
und den Bruder aus der Finsternis  
nach dem dritten Sonnenaufgang hinaufbrachte  
und seiner Schwester Martha zurückgab, 
er wird auch Damasus aus dem Staube erwecken, 
 das ist mein Glaube. 

Das zweite Beispiel stammt von Ludolf von Sachsen. Ludolf 
lebte im 14. Jahrhundert († 1378). Er war Kartäuser und 
schrieb ein großes Werk: die „Vita Jesu Christi“. Dieses Werk 
gab den entscheidenden Anstoß zur Bekehrung des hl. Ignatius 
von Loyola. Es stellt in jedem seiner Kapitel eine Art Summe 
der gesamten geistlichen Schriftauslegung der Tradition dar. 
Am Ende jedes Kapitels fasst Ludolf die Quintessenz in ein 
Gebet. Das Gebet nach dem Kapitel über „die Auferweckung 
des Lazarus“ (II 17) lautet: 
„Gütigster Jesus, der du Lazarus, der vier Tage tot war und 
schon roch, aus dem Grab erweckt und von seinen Fesseln er-
löst hast, so dass er frei weggehen konnte, ich bitte dich: Lasse 
dich zur Barmherzigkeit über mich Armen bewegen, der ich tot 
bin durch die Freude an der Sünde, durch Zustimmung und 
Tun, bedrückt und begraben unter der Last der üblen Gewohn-
heit, ja bereits vier Tage tot und riechend; so erwecke mich aus 
dem Grab der Laster, dass ich durch das Sündenbekenntnis 
nach draußen komme. Erlöse den Auferweckten von den Fes-
seln der Sünden und des Todes und gewähre mir gnädig, von 
aller Knechtschaft erlöst und frei, einzugehen in die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes. Amen.“ 

33 Lateinischer Text nach C.M. Kaufmann, Handbuch der altchristlichen 
 Epigraphik, Freiburg 1917, 357. II 123.  
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HANS URS VON BALTHASAR   

IMPULSE FÜR DIE GLAUBENSWEITERGABE 

Manfred Lochbrunner 

 

Die Theologische Sommerakademie steht bereits in ihrem 31.  
Jahr. Ich möchte deshalb meinem Vortrag ein paar persönliche 
Erinnerungen voranstellen. 

Bei der 1. Theologischen Sommerakademie durfte ich am 1. 
September 1993 mit der Choralschola des Priesterseminars 
Augsburg den Eröffnungsgottesdienst im Marienmünster Die-
ßen mit dem Proprium der „Missa de Spiritu Sancto“ gestalten. 
Zelebrant war der Initiator der Theologischen Sommer-
akademie Prof. Dr. Walter Brandmüller, seit 2010 Kardinal in 
Rom (1998 bis 2009 Präsident des Päpstlichen Komitees für 
Geschichtswissenschaften). Auch bei späteren Gottesdiensten 
habe ich eine ad hoc zusammengestellte Schola geleitet. Mein 
erstes Referat hielt ich bei der 4. Theologischen Sommer-
akademie, bei der ich am 12. September 1996 über „Das katho-
lische Ja zu den Geschöpfen“ gesprochen habe.1 Bei der 5. 

1     Lochbrunner, M., „Und Gott sah, dass es gut war“ – das katholische Ja 
zu den Geschöpfen, in: Walter Brandmüller (Hrsg.), Das eigentlich Ka-
tholische. Profil und Identität. Grenzen des Pluralismus, Aachen 1997, 
97-124. 

#sdfootnote1sym#sdfootnote1sym
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Theologischen Sommerakademie, die über die Sakramente der 
Kirche gehandelt hat, referierte ich am 11. September 1997 
über das Sakrament der Taufe.2 Bei der 7. Theologischen Som-
merakademie war am 10. September 1999 mein Thema „Der 
Christ: Sohn und Tochter des Vaters in Jesus Christus“3. Bei 
der 9. Theologischen Sommerakademie, deren Rahmenthema 
„Berufung zur Liebe“ gelautet hat, referierte ich am 8. Septem-
ber 2001 über die „Lebensalter nach Romano Guardini“.4 Im 
Jahr 2007 wurde die Theologische Sommerakademie von Die-
ßen nach Augsburg verlegt. Am 2. Juni 2007 hielt ich bei der 
15. Theologischen Sommerakademie in engem Anschluss an 
den Essay von Josef Pieper5 einen Vortrag über „Das Fest: ein 
Geschenk des Schöpfers und Erlösers“6. Bei der 18. Theologi-
schen Sommerakademie konnte ich am 27. Mai 2010 die En-
zyklika „Mystici Corporis“ (1943) von Papst Pius XII. würdi-
gen.7 Bei der 20. Theologischen Sommerakademie sprach ich 
am 24. Mai 2012 über die zweite Enzyklika „Spe Salvi“ (2008) 
von Papst Benedikt XVI.8 Und heute nun bei der 31. Theologi-

2  Lochbrunner M.: Das Sakrament der Taufe, in: Walter Brandmüller 
 (Hrsg.), Christus in den Sakramenten der Kirche, Aachen 1998, 49-79. 

3   Lochbrunner,M.: Der Christ: Sohn und Tochter des Vaters in Jesus 
 Christus, in; Anton Ziegenaus (Hrsg.), Mein Vater – euer Vater. Theo
 logische Sommerakademie Dießen, Buttenwiesen 2000, 135-165. 

4   Lochbrunner  M.: Die Lebensalter nach Romano Guardini, in:  Gerhard 
 Stumpf (Hrsg.), Berufung zur Liebe: Ehe – Familie – Ehelo sigkeit, 
 Lands berg 2001, 223-250. 

5   Josef Pieper, Zustimmung zur Welt. Eine Theorie des Festes, München 
 1963. 

6   Lochbrunner, M.: Das Fest: ein Geschenk des Schöpfers und Erlösers, 
 in:  Gerhard Stumpf (Hrsg.), Die Schöpfung im Spiegel von Glaube 
 und Ver nunft. 15. Theologische Sommerakademie in Augsburg 2007, 
 Landsberg  2007, 215-237. 

7   Lochbrunner M.: Die Kirche als Leib Christi, in: Gerhard Stumpf 
 (Hrsg.),  Die Gegenwart Christi in der Kirche. Inneres Geheimnis und 
 äußere  Strukturen. 18. Theologische Sommerakademie in Augsburg 
 2010, Lands berg 2010, 57-77. 

8   Lochbrunner M.: Durch die Hoffnung sind wir gerettet (Spe Salvi). Die 
 Enzyklika Benedikts XVI., in: Gerhard Stumpf (Hrsg.), Glaube, Hoff
 nung und Liebe im Horizont der Offenbarung. Der Dialog Gottes mit 
 den Menschen. 20. Theologische Sommerakademie in Augsburg 2012, 
 Landsberg 2012, 117-139. 
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schen Sommerakademie wurde mir das Thema „Hans Urs von 
Balthasar – Impulse für die Glaubensweitergabe“ aufgetragen. 
Damit steht der Name eines großen Theologen des 20. Jahrhun-
derts im Raum, den ich in meiner Balthasar-Biographie als ei-
nen „Jahrhunderttheologen“ bezeichnet habe.9 Ich meine, es ist 
nützlich und sinnvoll, wenn ich Ihnen zunächst die Gestalt die-
ses Theologen vorstelle und erst danach in einem zweiten Teil 
des Thema der Glaubensweitergabe ansprechen werde. Es 
überrascht mich immer wieder, wenn ich feststelle, wie rudi-
mentär die Kenntnisse über Balthasar selbst bei professionellen 
Theologen sind. Auch wundert es nicht, dass manche Fehlin-
formationen und falsche Daten zu seinem Leben im Umlauf 
sind, die bisweilen zu Vorurteilen führen. 

1  Die Gestalt des Theologen Hans Urs von Balthasar 

1.1  Biographischer Abriss 

Hans Urs von Balthasar wird am 12. August 1905 in einer 
alteingesessenen Luzerner Patrizierfamilie geboren. Sein Vater 
ist der Luzerner Kantonsbaumeister Oskar von Balthasar (1892
-1946), seine Mutter Gabrielle von Balthasar, geb. Pietzcker 
(1882-1929) entstammt aus der ungarischen Adelsfamilie Apor 
de Altorja, zu der der inzwischen seliggesprochene Martyrer-
bischof Vilmos Apor (1892-1945) gehört. Die Eltern der Mut-
ter betrieben in Luzern die damals renommierte Pensionsanlage 
„Felsberg“. Hans Urs ist der Erstgeborene. Nach ihm kommt 
die Schwester Renata (Renée) (1908-1986), die in den Orden 
der „Franciscaines de Sainte Marie des Anges“ eintreten wird 
und von 1971 bis 1983 als Generaloberin in Angers die interna-
tionale Schwesterngemeinschaft geleitet hat. Der jüngere Bru-
der Dieter (Jost Dietrich) (1913-1996) wird Jurist und diente 
von 1946 bis 1961 bei der Schweizer Garde in Rom. Nach vier 
Jahren Gymnasium in der Stiftsschule der Benediktiner in En-
gelberg (Kanton Obwalden) (1917-1921) wechselt Hans Urs zu 
den Jesuiten von der „Stella matutina“ in Feldkirch (Vor-

 9  Lochbrunner,M.: Hans Urs von Balthasar 1905-1988. Die Biographie 
eines Jahrhunderttheologen, Echter: Würzburg 2020, 748 S.; im Folgen-
den zitiert: Lochbrunner,M.: Biographie eines Jahrhunderttheologen. 

#sdfootnote9sym#sdfootnote9sym
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arlberg). Nach insgesamt nur sieben Gymnasialjahren legt er an 
der Universität Zürich vom 19. bis 26. März 1924 die sog. 
Fremdenmatura ab. So kann er bereits im Sommersemester 
1924 an der Philosophischen Fakultät I der Universität Zürich 
sein Germanistikstudium beginnen. Nach nur einem Semester 
in Zürich wechselt er zum Wintersemester 1924/25 an die Uni-
versität Wien, wo er bis Juli 1927 fünf Semester studiert hat. 
 Das Wintersemester 1926/27 verbringt er in Berlin an der 
Friedrich-Wilhelms-Universität (heute: Humboldt-Universität). 
Die Begegnung mit Romano Guardini (1885-1968) hinterlässt 
bei ihm einen bleibenden Eindruck. Bevor er zum Winterse-
mester 1927/28 wieder an die Universität Zürich zurückkehrt, 
besucht er im Herbst (September/Oktober) 1927 in Wyhlen 
(heute: Grenzach-Wyhlen) einen dreißigtägigen Exerzitienkurs, 
den der Münchener Jesuit und Studentenseelsorger P. Friedrich 
Kronseder (1879-1957) gehalten hat.  

Im Rahmen dieser Exerzitien ereignet sich ein Berufungser-
lebnis, das zwei Jahre später zu seinem Eintritt ins Noviziat der 
Jesuiten führen wird. Doch vorerst gilt es, das Germanistikstu-
dium mit einer Promotion abzuschließen. Die Dissertation 
„Geschichte des eschatologischen Problems in der neuen deut-
schen Dichtung“ betreut der Zürcher Literaturgeschichtler Prof. 
Robert Faesi (1883-1972). Nach den schriftlichen Doktorprü-
fungen besteht Balthasar am 27. Oktober 1928 das mündliche 
Doktorexamen. Das Jahr 1929 ist ein Jahr des Übergangs. Es 
beginnt mit dem Tod der Mutter, die am 2. Januar 1929 in einer 
Wiener Klinik an den Folgen eines Magenkrebses im Alter von 
nur 47 Jahren verstorben ist, und endet mit dem Eintritt ins No-
viziat der Jesuiten in Tisis bei Feldkirch am 18. November 
1929. Im August/September 1929 unternimmt er mit einem 
Freund die Grand Tour in Italien: von Florenz zunächst nach 
Sizilien, über Neapel nach Rom, von Ravenna nach Venedig 
und zurück in die Schweiz nach Luzern. Auf die zwei Novizi-
atsjahre (1929-1931) folgt das ordensübliche Philosophiestudi-
um im Berchmanskolleg in Pullach bei München. Da sein Ger-
manistikstudium auch Philosophica enthalten hat, wird ihm das 
philosophische Triennium um ein Jahr zu einem Biennium 
(1931-1933) gekürzt.  
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In den Pullacher Jahren intensiviert Balthasar seine Bezie-
hung zu dem im Schriftstellerhaus der „Stimmen der Zeit“ in 
München lebenden P. Erich Przywara (1889-1972). Die vier 
Jahre des Theologiestudiums absolviert er in der Ordenshoch-
schule der französischen Jesuiten in Fourvière-Lyon (1933-
1937). In Fourvière entwickelt sich die Freundschaft zu dem 
um 9 Jahre älteren P. Henri de Lubac (1896-1991), der an der 
Theologischen Fakultät der Katholischen Universität Lyon 
Fundamentaltheologie lehrt. Ihm verdankt er eine entscheiden-
de Weichenstellung seiner Studien. Gegen Ende des zweiten 
Jahres Theologie beginnt er mit der Lektüre der griechischen 
Kirchenväter in der Migne-Ausgabe.  

Am 26. Juli 1936 empfängt er in der St. Michaels-Kirche in 
München von Kardinal Michael Faulhaber (1869-1952) das 
Sakrament der Priesterweihe. Nach dem Abschluss des Theolo-
giestudiums wird er als Mitarbeiter bei der Redaktion der 
„Stimmen der Zeit“ nach München geschickt. Dort wird der 
Mentor Erich Przywara sein Zimmernachbar. Dass die Stelle 
bei den „Stimmen der Zeit“ nicht die endgültige Destination 
sein wird, war von vorneherein klar.  

Im Frühjahr 1939 wird Balthasar von seinem Provinzial Au-
gustin Rösch S.J. (1893-1961; Provinzial der Oberdeutschen 
Provinz 1935-1945) vor die Alternative gestellt, entweder in 
Rom an der Gregoriana Kontroverstheologie zu unterrichten 
oder in Basel die frei gewordene Stelle eines Studentenseelsor-
gers an der Universität zu übernehmen. 

Er entscheidet sich für Basel und ist froh, nach dem Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges Nazi-Deutschland am 15. De-
zember 1939 verlassen und in die neutrale Schweizer Heimat 
zurückkehren zu können. Für seine Arbeit in Basel steht ihm 
ein eigenes „Haus der katholischen Studenten“ (Herbergsgasse 
7) zur Verfügung. Seine Wohnung befindet sich in der Resi-
denz der Baseler Jesuiten (Leimenstr. 47). Die etwas über sie-
ben Jahre des Studentenseelsorgers von Januar 1940 bis Ende 
März 1947 sind eine äußerst intensive und arbeitsreiche Zeit.  

Der Besuch am 29. April 1940 bei Karl Barth (1886-1968) 
ist der Beginn einer Freundschaft im Zeichen eines theologi-
schen Dialogs, die bis zum Tod Barths währen wird. Im Mai 
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1940 ist Balthasar beim Professor für Mittlere und Neuere Ge-
schichte Werner Kaegi (1901-1979) eingeladen.  

Seine Gattin, die Ärztin Adrienne Kaegi von Speyr (1902-
1967) fasst Vertrauen zu ihm und äußert ihren Wunsch, katho-
lisch zu werden. Nach einem kurzen Konvertitenunterricht 
nimmt sie Balthasar am Allerheiligenfest 1940 in die katholi-
sche Kirche auf. Die Begegnung mit Adrienne von Speyr ist 
das folgenreichste Ereignis in seinem Leben, auf das in diesem 
biographischen Abriss nur marginal eingegangen werden 
kann.10  

Nach einem Exerzitienkurs mit 20 Studenten der fünf 
Schweizer Universitäten im Kloster Engelberg wird der Be-
schluss gefasst, eine „Studentische Schulungsgemeinschaft“ 
unter dem geistlichen Leiter Balthasar zu gründen. 1945 wird 
für die im Beruf stehenden Akademiker eine „Akademische 
Arbeitsgemeinschaft“ errichtet. Im Rahmen der „Zürcher Thea-
terwochen“ findet am 10. Juni 1944 im Schauspielhaus Zürich 
die Deutsche Erstaufführung des „Seidenen Schuhs“ von Paul 
Claudel (1868-1955) statt, den Balthasar in ein bühnengerech-
tes Deutsch übertragen hatte.  

Vom 5. bis zum 12. August (seinem 40. Geburtstag) 1945 
gibt er in Estavayer-le-Lac am Neuenburger See einer kleinen 
Gruppe von jungen Frauen Exerzitien, die als Gründungsexer-
zitien der von Adrienne von Speyr initiierten „Johannes-
gemeinschaft“ gelten, die an Ostern 2000 vom Bischof von Ba-
sel Kurt Koch als Säkularinstitut Diözesanen Rechts errichtet 
worden ist. Am 27. Juli 1946 stirbt der Vater Oskar von Baltha-
sar. Im Frühjahr 1947 gründet Balthasar zusammen mit seinem 
Freund Joseph Fraefel (1902-1978) aus Einsiedeln den Johan-
nes Verlag. Ausschlaggebend für die Gründung eines eigenen 
Verlags war die größere Unabhängigkeit bei der Veröffentli-
chung der Schriften der Adrienne von Speyr. Zum Ende des 
Wintersemesters scheidet Balthasar im März 1947 aus dem 
Amt des Studentenseelsorgers aus. Seine Aktivitäten im Rah-
men der „Studentischen Schulungsgemeinschaft“ und der 

10  Ausführliche Informationen über Leben und Werk der Adrienne von 
 Speyr  bietet mein Artikel in: Biographisch-Bibliographisches Kirchen-
 lexikon Bd.  45, Nordhausen 2023, Sp.1306-1353. 
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„Akademischen Arbeitsgemeinschaft“ wird er bis zum Jahr 
1980 fortführen. 

In der zweiten Baseler Periode von April 1947 bis Februar 
1950 dreht sich alles um die Frage seines Verbleibs in der Ge-
sellschaft Jesu. In meiner Balthasar-Biographie habe ich das 
schier endlose „Drama des Austritts“ mit all seinen Peripetien 
ausführlich dargestellt.11 Im April und im November 1947 hat 
Balthasar im Generalat der Jesuiten in Rom mit dem General P. 
Johannes Baptista Janssens (1889-1964; Ordensgeneral seit 
1946) ein klärendes Gespräch geführt. Am 20.April 1948 bittet 
er in einem Schreiben um Entbindung von seinen „Scholastiker
-gelübden“ und um Entlassung aus dem Orden. Im Juli 1948 
begleitet P. Donatien Mollat S.J. (1904-1977) in einem Bil-
dungshaus der Jesuiten („La Barollière“) bei Saint Etienne sei-
ne Jahresexerzitien und bestärkt ihn, dem zu folgen, was er als 
den Willen Gottes für sich nach langem, schweren Ringen er-
kannt hat. 

In einem erneuten Schreiben vom 31.Juli 1949 (Ignatiustag) 
an den General wiederholt er die Bitte um Entlassung. Damit 
war die Entscheidung gefallen. Bis zum Vollzug des Austritts 
aber vergehen noch einige Monate, in denen er vergeblich ver-
sucht hat, einen „episcopus benevolus“ zu finden, der bereit 
gewesen wäre, ihn zu inkardinieren. Lediglich der Bischof von 
Chur Christian Caminada (1876-1962) duldet ihn für zunächst 
drei Jahre in seinem Bistum. Er gibt ihm auch ein „Celebret“ 
und später noch die Beichterlaubnis, so dass er als Priester wir-
ken kann. Am 11. Februar 1950 wird der Austritt offiziell vom 
Provinzial Karl Thüer (1904-1984) bekannt gegeben. Balthasar 
war bereits am 10. Februar zu einer Vortragstour nach 
Deutschland aufgebrochen, wo er etwa 20 Termine absolviert 
hat. Er muss nun selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen 
und ist auf die Vortragshonorare angewiesen. Am Aschermitt-
woch, 22. Februar 1950, erneuert er in der Abtskapelle der Be-
nediktinerabtei Maria Laach in privater Form seine Gelübde 
der drei evangelischen Räte. Da ihm der Bischof von Basel 

11 Lochbrunner,M.: Biographie eines Jahrhunderttheologen, 263-288: 9. Kapitel: 
Basel I/2: Leimenstr.47. Zweite Periode: Das Drama des Austritts 1947 - 1950. 
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Franziskus von Streng (1884-1970) den Aufenthalt im Territo-
rium seines Bistums verboten hat, wohnt Balthasar nun in Zü-
rich, das zum Bistum Chur gehört, in einer Wohnung, die ihm 
eine Mäzenin zur Verfügung gestellt hat.  

Von Zürich aus fährt er regelmäßig nach Basel, um seine 
Arbeit mit Adrienne von Speyr fortzusetzen. Seit 4. Januar 
1955 ist er als Untermieter der Familie Kaegi in Basel behörd-
lich gemeldet. Im Vorfeld seines 50. Geburtstages am 12. Au-
gust 1955 bedrängen einige Freunde aus der „Akademischen 
Arbeitsgemeinschaft“ und drei Professoren der Theologischen 
Hochschule Chur12 den Bischof, Balthasar doch endlich zu in-
kardinieren und so seinen beschämenden, illegalen Klerikersta-
tus zu beenden. Die Inkardinationsurkunde trägt das Datum 
vom 2. Februar 1956. Balthasar muss einen Verpflichtungs-
schein unterschreiben, dass er keine Gehaltsansprüche an das 
Bistum stellt. Zugleich war ein Betrag von 10.000 SFR in De-
potscheinen zu hinterlegen, den die Mäzenin zur Verfügung 
gestellt hat. 

Bis nach dem Tod der Adrienne von Speyr wird Balthasar in 
der geräumigen Villa am „Münsterplatz 4“, die der „Freiwilli-
gen Akademischen Gesellschaft Basel“ gehört, zusammen mit 
Professor Werner Kaegi und dessen Gattin Adrienne Kaegi von 
Speyr wohnen. Er kann sich ganz der schriftstellerischen Arbeit 
und der Vortragstätigkeit widmen. Doch auch die Arbeit für 
seinen Johannes Verlag, den er als Einmannbetrieb bezeichnet 
hat, erfordert viel Zeit. Eine lebensbedrohliche Erkrankung ver-
ursacht im Mai 1959 eine gewaltige Zäsur in seinem Leben. Im 
Baseler Bürgerspital diagnostiziert der Ordinarius für Pharma-
kologie und Innere Medizin Prof. Hans Staub (1890-1967) eine 
perniziöse, aber inzwischen mit hohen Vitamindosen heilbare 
Anämie. Eine monatelange Rekonvaleszenz im Wallis und in 
der Toskana bringt ihn schließlich zu neuen Kräften. Wie wir 
später im Abschnitt über sein Werk hören werden, markiert die 
Zäsur der Krankheit auch eine „Wasserscheide“ in seinem theo-

12  Es waren der Dogmatiker Johannes Feiner (1909-1985), der Fundamen-
taltheologe Joseph Trütsch (1918-2009) und der Moraltheologe Franz 
Böckle (1921‒1991). 
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logischen Schaffen. Auf die Konzilsankündigung vom 25. Ja-
nuar 1959 durch Papst Johannes XXIII. reagiert er bereits im 
März 1959 mit einer ausführlichen Stellungnahme für den Ber-
liner Kardinal Julius Döpfner (1913‒1976), doch kommt keiner 
der Einflussreichen auf den Gedanken, Balthasar für die Mitar-
beit am Konzil vorzuschlagen.13 Erst Papst Paul VI. wird in 
den turbulenten Jahren der Nachkonzilszeit den Schweizer 
Theologen am 1. Mai 1969 in die neu errichtete Internationale 
Theologenkommission berufen und ihn so zu einem Mitspieler 
auf der weltkirchlichen Bühne ermächtigen. Nach einem mona-
telangen Krankenlager, das Balthasar mit seinen Diensten be-
gleitet hat, ist Adrienne Kaegi von Speyr am 17. September 
1967 verstorben. Ihr Heimgang veranlasst ihn, die Wohnge-
meinschaft im Haus am Münsterplatz aufzugeben. 

Im März 1968 zieht er in ein Haus der Johannesgemein-
schaft in der Arnold Böcklinstr. 42. Den Umzug mit seinen zig-
tausend Büchern hat die Baseler Ortsgruppe der „Aka-
demischen Arbeitsgemeinschaft“ organisiert. Über 20 Jahre 
wird die schöne Wohnung im 1. Stockwerk sein Zuhause, wo 
er viele Besucher und Ratsuchende empfängt und immer wie-
der zu weiten Reisen aufbrechen wird, wenn er irgendwo ge-
braucht wird. Gewissermaßen ein Nebenprodukt seines Wir-
kens in der Internationalen Theologenkommission ist die Grün-
dung der „Internationalen katholischen Zeitschrift. Com-
munio“, ein internationaler Zeitschriftenverbund mit nationalen 
Redaktionskomitees, dem er bis zu seinem Tod als Autor und 
Koordinator auf der internationalen Ebene gedient hat.14 Bei 
der 2. Römischen Bischofssynode (30. September bis 6. No-
vember 1971) fungiert er als theologischer Sekretär beim Do-
kument über das Priesteramt. Mit zunehmendem Alter erhält 
der Ausbau der Johannesgemeinschaft eine deutliche Priorität. 
Neben dem weiblichen und männlichen Zweig der Laien grün-
det er 1983 einen Priesterzweig.  

13 Siehe meine Spezialuntersuchung: Hans Urs von Balthasar und das 
2.Vaticanum. Eine verpasste Chance?, in: Lochbrunner M., Balthasaria-
na. Studien und Untersuchungen, Aschendorff Verlag: Münster 2016, 
221‒248. 

14       Das erste Heft der deutschen Ausgabe ist im Februar 1972 erschienen. 
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Die Überreichung des hochdotierten „Premio Internazionale 
Paolo VI“ am 23. Juni 1984 durch Papst Johannes Paul II. ver-
steht er als Anerkennung seines theologischen Schaffens. Auf 
Wunsch des Papstes findet vom 27. bis 29. September 1985 an 
der Lateranuniversität ein Kongress über „Adrienne von Speyr 
und ihre kirchliche Sendung“ statt.15 Ermutigt vom General der 
Jesuiten P. Hans Kolvenbach S.J. (1928–2016; 1983 – 2008  
29. Generaloberer) stellt Balthasar 1986 ein Gesuch um Wie-
dereintritt in die Gesellschaft Jesu. Da er in die Oberdeutsche 
Provinz eintreten will, wird der Provinzial Hans Zwiefelhofer 
(1932‒2008) sein Verhandlungspartner. Doch scheitern die Ge-
spräche an der Bedingung, dass die Jesuiten nach Balthasars 
Tod der Johannesgemeinschaft einen Spiritual stellen sollten. 
Im Mai 1987 zieht er sein Gesuch zurück. Am Dreifaltigkeits-
sonntag, 29. Mai 1988, kündigt Papst Johannes Paul II. ein 
Konsistorium an, bei dem er 25 neue Mitglieder ins Kardinals-
kollegium aufnehmen will. Darunter befindet sich als einziger 
Nicht-Bischof Hans Urs von Balthasar. Doch war es ihm nicht 
gegönnt, am 28. Juni das Kardinalsbirett in Empfang zu neh-
men. Am 26. Juni 1988 in der Frühe des Sonntags erliegt er bei 
der Morgentoilette einem Herzinfarkt. Am 1. Juli wird er in ei-
ner Gruft unter den Arkaden der Luzerner Hofkirche St. Leode-
gar beigesetzt. 

1.2.1 Blick auf sein Werk 

Nach dem Blick auf ein höchst ereignisreiches und bewegtes 
Leben wenden wir uns nun seinem schriftstellerischen Werk 
zu. Seine Bibliographie16 listet über 100 Buchpublikationen, 
über 600 Aufsätze und Beiträge in Sammelwerken sowie rund 
100 Übersetzungen auf. Rein zahlenmäßig ist das ein außerge-
wöhnliches Werk, das ihn als einen äußerst fruchtbaren Autor 
ausweist. Im biographischen Abriss habe ich seine schwere Er-

15  Hans Urs von Balthasar/ Georges Chantraine/ Angelo Scola (Hrsg.), 
 Adrienne von Speyr und ihre kirchliche Sendung. Akten des römischen 
 Symposiums 27.-29. September 1985, Johannes Verlag: Einsiedeln  1986. 

16  Hans Urs von Balthasar (=HUvB), Bibliographie 1925-2005. Neu bear-
beitet und ergänzt von Cornelia Capol und Claudia Müller, Johannes 
Verlag Einsiedeln: Freiburg 2005. 
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krankung vom Mai 1959 erwähnt und sie als eine „Wasser-
scheide“ in Bezug auf sein Werk bezeichnet. So lässt sich eine 
Werkperiode vor und nach der Wasserscheide unterscheiden. 
Ich beschränke mich auf die Buchpublikationen. 

1.2.1.1 Werke vor 1959: Der Über-Autor,  

der vornehmlich über andere schreibt 

Die erste Nummer in der Bibliographie ist ein schmales Bänd-
chen mit dem Titel „Die Entwicklung der musikalischen Idee. 
Versuch einer Synthese der Musik“17. Dieser Essay des gerade 
einmal zwanzigjährigen Autors nimmt sich wie ein Genie-
streich aus und belegt seine musikalische Begabung. Dann fol-
gen der Privatdruck der Doktorarbeit18 und die drei Bände der 
„Apokalypse der deutschen Seele“, die aus der Doktorarbeit 
herausgewachsen sind.19 Dem monumentalen Werk war keine 
adäquate Rezeption beschieden. In der Germanistik hatte es 
kaum einen Widerhall gegeben und die Theologen wussten mit 
dieser ungewohnten Literaturtheologie nichts anzufangen. Ei-
nen Schwerpunkt in dieser ersten Periode bilden die patristi-
schen Arbeiten über Origenes, Gregor von Nyssa, Augustinus 
und Maximus Confessor. Eine Zeitlang konnte man den Ein-
druck gewinnen, dass der junge Theologe in der Patristik sein 
Arbeitsfeld gefunden hat. Im Jahresabstand folgen zwischen 
1950 und 1954 fünf Monographien: „Therese von Lisieux. Ge-
schichte einer Sendung“ (1950), „Karl Barth. Darstellung und 

17 HUvB, Die Entwicklung der musikalischen Idee. Versuch einer Synthe-
 se  der Musik (Sammlung Bartels 2), Braunschweig 1925, S. 39.  

18  HUvB, Geschichte des eschatologischen Problems in der modernen 
 deutschen Literatur. Abhandlung zur Erlangung der Doktorwürde der 
 Philosophischen Fakultät I der Universität Zürich, Selbstverlag: Zürich 
 1930, 219 S. 

19 HUvB, Apokalypse der deutschen Seele. Studie zu einer Lehre von letz-
ten Haltungen. Bd.I: Der deutsche Idealismus, Anton Pustet: Salzburg 
1937; ders., Bd.II: Im Zeichen Nietzsches, Anton Pustet: Salzburg 1939; 
ders., Bd.III: Die Vergöttlichung des Todes, Anton Pustet: Salzburg 
1939. - Siehe meine Spezialuntersuchung: Zur Entstehungsgeschichte 
der Apokalypse der deutschen Seele von Hans Urs von Balthasar. Eine 
Spurensuche, in: Rivista Teologica di Lugano 25 (2/2020), 151‒179. 
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Deutung seiner Theologie“ (1951)20, „Elisabeth von Dijon und 
ihre geistliche Sendung“ (1952), „Reinhold Schneider. Sein 
Weg und sein Werk“ (1953), „Bernanos“ (1954).  

Ein Markenzeichen des Autors ist seine Gepflogenheit, die 
Buchpublikationen mit der Veröffentlichung kleinerer Bänd-
chen zu begleiten. Mit solchen Bändchen will er ein größeres 
Publikum erreichen. Doch bedeutet das keinerlei Abstriche an 
der Qualität seiner Überlegungen. Unter den kleineren Bänd-
chen befinden sich oft programmatische Schriften. Als Beispie-
le nenne ich „Der Laie und der Ordensstand“ 1948; (später un-
ter dem Titel „Der Laie und der Rätestand“). „Theologie der 
Geschichte. Ein Grundriss“ (1950; Neue Fassung ³1953) ist ein 
sehr dichter Essay, der das Verhältnis der Zeit Christi zur Zeit 
der menschlichen Geschichte zu klären versucht und die Zeit 
der Kirche als durch den Heiligen Geist gewirkte Universalisie-
rung des Christusereignisses bestimmt. In „Der Christ und die 
Angst“ (1951) setzt er sich mit der damals dominanten Exis-
tenzphilosophie auseinander. „Schleifung der Bastionen. Von 
der Kirche in dieser Zeit“ (1952), also genau 10 Jahre vor der 
Eröffnung des 2. Vatikanischen Konzils, war ein Weckruf und 
liest sich im Nachhinein wie eine Vorwegnahme des konzilia-
ren Ringens um die rechte Beziehung zwischen Kirche und 
Welt. „Sinkende Mauern können vieles begraben, das, durch 
sie geschützt, zu leben schien; aber die Fühlung mit dem Raum, 
die sich herstellt, ist größer.“21 Die aus Wiener Vorträgen er-
wachsene Abhandlung „Die Gottesfrage des heutigen Men-
schen“ (1956) setzt die Thematik der „Schleifung der Bastio-
nen“ fort. Im Schlusskapitel („Die Rebellen und die Hölle“; 
„Der Gang durch den Hades“) klingen Gedanken an, die erst im 
Spätwerk ausgearbeitet werden. In der Zueignung blickt er 

20  HUvB, Karl Barth. Darstellung und Deutung seiner Theologie, Olten/
Köln 1951, 420 S. ‒ Siehe meine Spezialuntersuchung: Die schwere 
Geburt des Barth-Buches von Hans Urs von Balthasar. Ein Beitrag zur 
Werkgenese, in: Lochbrunner M.: Hans Urs von Balthasar und seine 
Theologenkollegen. Sechs Beziehungsgeschichten, Echter: Würzburg 
2009, 405-447. 

21  HUvB, Schleifung der Bastionen. Von der Kirche in dieser Zeit (Christ 
 heute II/9), Johannes Verlag: Einsiedeln 1952, 83. 
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nochmals zurück auf die schrecklichen Geschehnisse während 
des Zweiten Weltkrieges. „Hätte nicht eine begreifliche Scheu 
mich abgehalten, so hätte ich diese Seiten den Martyrern der 
Einheit widmen wollen, dem erlauchten Heer der Gedemütig-
ten unserer furchtbaren Zeit: den Gefolterten, Vergasten, Vivi-
sezierten, in geschlossenen Viehwagen winters Erfrorenen, von 
den Stiefeln der Partei ins Antlitz Getretenen: den geflissentlich 
Vergessenen, die vergeblich, vergeblich alles gegeben haben. O 
Haupt voll Blut und Wunden“!22 Wie ein erratischer Block in-
mitten der Publikationen der ersten Periode nimmt sich der 
Band „Wahrheit. Ein Versuch. Erster Band: Wahrheit der 
Welt“ (erschienen im Mai 1947) aus. Es ist ein philosophisches 
Buch, das der Autor selbst als „die erste ignatianische Erkennt-
nistheorie“23 charakterisiert hat. Auf dieses Werk wird er fast 
vier Jahrzehnte später zurückgreifen, um es unverändert als 
Band I der „Theologik“ in die Trilogie einzufügen. 

Es ist ein breites und buntes Themenspektrum, das die 
Buchpublikationen der ersten Schaffensperiode uns vor Augen 
stellen. Als der Verleger Jakob Hegner (1882-1962) zum 50. 
Geburtstag Balthasars eine Anthologie aus seinen Büchern her-
ausgeben wollte, die Reinhold Schneider zusammenstellen soll-
te, flehte Balthasar den Dichter an, doch davon Abstand zu 
nehmen: „ein völliges Unding, da ich ja fast nur Kritisches über 
andere Leute geschrieben habe, ein Über-mensch [sic!] bin“.24 
Damit bringt er selbst ein Charakteristikum der ersten Periode 
auf den Punkt: Er hat bisher vor allem über andere Personen, 
Dichter, Philosophen und Theologen geschrieben. In der zwei-
ten Periode nach der Erkrankung wird das anders sein. Er ent-

22 HUvB, Die Gottesfrage des heutigen Menschen, Verlag Herold/:Wien/
München 1956,7; eine um zwei Zusätze erweiterte Fassung wurde im 
Rahmen der „Studienausgabe Bd.7“ veröffentlicht: HUvB, Die Gottes-
frage des  heutigen Menschen. Erweiterte Neuausgabe aus dem Nachlass. 
Herausgegeben und eingeleitet von Alois M. Haas, Johannes Verlag 
Einsiedeln: Frei burg 2009. 

23 Brief Balthasars an Richard Gutzwiller: Basel, 4.12.1945; zitiert in  
 Lochbrunner, M.: Biographie eines Jahrhunderttheologen, 249  
24   Brief Balthasars an Reinhold Schneider: Basel, 22.11.1943; zitiert in:  
  Lochbrunner M.: Hans Urs von Balthasar und seine Literatenfreunde.    
 Neun  Korrespondenzen, Echter: Würzburg 2007,126 
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wickelt als kreativer Geist nun die Eigengestalt seiner Theolo-
gie. 

1.2.1.2 Werke nach 1959: Die Eigengestalt seiner Theologie 

Diese Wende wird eingeleitet durch den im „Hochland“ er-
schienenen Aufsatz „Offenbarung und Schönheit“.25 Der Auf-
satz ist gewissermaßen die Ouvertüre zur Theologischen Ästhe-
tik. „Das Ästhetische lässt sich nicht befehlen, und nichts ist 
freier und weniger festzulegen als die Schwebe zwischen dem 
geschichtlichen Kairos, in dem große Kunst gelingt, und der 
Freiheit göttlicher Gnade. Die letzte ist nicht dazu da, den Man-
gel des ersten zu ersetzen. Und dennoch hat das Gebet der 
Künstler um den rechten Geist und die rechte Inspiration immer 
gegolten. Noch so hohe Genialität kann, seitdem das Mysteri-
um Christi unter uns weilt, nicht mehr ohne seinen Heiligen 
Geist ins Zentrum der Schönheit treffen.“26 Im Herbst 1961 ist 
schließlich der erste Band „Schau der Gestalt“ der Theologi-
schen Ästhetik erschienen.27 Die Ästhetik ist aber nur der erste 
Flügel einer nach dem Transzendentaliensatz gebauten monu-
mentalen Trilogie, deren Plan er zum ersten Mal anlässlich sei-
nes 60. Geburtstages in seiner „Rechenschaft ‒ 1965“ vorge-
stellt hat. „Der Gedanke tauchte auf, das Uneinholbare des 
Christlichen, für den heutigen Menschen so gut wie für den 
gestrigen, in einem einigermaßen abrundenden Bild vorzustel-
len. So reifte der Plan einer Trilogie, die ich auf keinen Fall 
vollenden werde. […] Die Ästhetik bleibt auf der Ebene von 
Licht, Bild, Schau. Das ist nur eine Dimension der Theologie. 
Die nächste heißt Tat, Ereignis, Drama […]. Gott handelt am 
Menschen, der Mensch antwortet durch Entscheidung und Tat. 
[…] Erst dahinter ließe sich eine theologische Logik entwerfen. 
Was heißt in der Bibel Wahrheit? Welche philosophische Ge-
stalt hat sie ‒ erste Annäherungen enthielt mein Buch 

25  HUvB, Offenbarung und Schönheit, in: Hochland 51(1959), 401-414; 
 auf genommen in: HUvB, Verbum Caro. Skizzen zur Theologie I, Jo-
 hannes  Verlag: Einsiedeln 1960, 100‒134. 

26 HUvB, Verbum caro. Skizzen zur Theologie I,134 
27 HUvB, Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik. Bd.I: Schau der Gestalt, 
 Johannes Verlag: Einsiedeln 1961, 664 S. 
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‚Wahrheit. Bd.I: Wahrheit der Welt‘, das ganz über sich hinaus 
wies auf ein zweites ‚Wahrheit der Offenbarung‘ ‒ , wie öffnet 
diese sich zu der gottmenschlichen Form der Wahrheit? Wie 
kann nachträglich menschliches Wort und Leben diese Gottes-
wahrheit glaubhaft bezeugen?“28 Wider Erwarten war es ihm 
gegönnt, den überdimensionierten Plan ein Jahr vor seinem 
Heimgang zu vollenden und sogar noch mit einem 
„Epilog“ (1987)29 zu krönen, der in der Rückschau nochmals 
den Bauplan dieser Trilogie mit den Bildmetaphern „Vorhalle – 
Schwelle – Dom“ anschaulich beschreibt. Das Bild vom Dom 
erinnert an die Kathedralen des Mittelalters, als deren literari-
sches Gegenstück die „Summen“ der Theologen betrachtet 
werden. Nicht ohne triftigen Grund hat man die Trilogie 
Balthasars mit ihren drei Flügeln Theoästhetik, Theodramatik 
und Theologik mit den theologischen Summen verglichen. Die 
15 Bände der Trilogie (1961-1987) füllen den Zeitraum der 
zweiten Werkperiode. 

Fünf Sammelbände mit Aufsätzen flankieren die Trilogie: 
„Verbum Caro. Skizzen zur Theologie I“ (1960) mit einem fun-
damentaltheologischen Schwerpunkt; „Sponsa Verbi. Skizzen 
zur Theologie II“ (1961) mit ekklesiologischen Arbeiten; 
„Spiritus Creator. Skizzen zur Theologie III“ (1967) mit pneu-
matologischen Themen; „Pneuma und Institution. Skizzen zur 
Theologie IV“ (1974) mit ekklesiologischen Überlegungen und 
einem Schlussteil zur Eschatologie; „Homo creatus est. Skizzen 
zur Theologie V“ (1986) mit Variationen zur Anthropologie. 

Auch in der zweiten Periode sind eine Vielzahl von kleinen 
Bändchen erschienen, die Balthasar vornehmlich in den ver-
schiedenen Reihen seines Verlags veröffentlicht hat.30 Das 
Bändchen „Glaubhaft ist nur Liebe“ (1963) bezeichnet er als 
„Quintessenz“ der theologischen Ästhetik. „In Gottes Einsatz 

28   HUvB, Rechenschaft – 1965 (Christ heute V/7), Johannes Verlag:   1965, 
 27. 32-33. 

29   HUvB, Epilog, Johannes Verlag Einsiedeln: Trier 1987, S.98. 
30   Zu den von Balthasar herausgegebenen Reihen siehe. Lochbrunner M.,: 

 Hans Urs von Balthasar als Autor, Herausgeber und Verleger. Fünf Stu
 dien zu seinen Sammlungen (1942-1967), Echter: Würzburg 2002, 
 XVI+336 S. 
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leben“ (1971) ist eine Hinführung zur „Theodramatik“. „Die 
Wahrheit ist symphonisch. Aspekte des christlichen Pluralis-
mus“ (1972) lässt sich der „Theologik“ zuordnen. In den Wir-
ren der Nachkonzilszeit bezieht er mutig Stellung gegen Ten-
denzen in der Theologie, die er als für den Glauben gefährlich 
einschätzt. So reagiert er bereits im ersten Jahr nach dem Kon-
zilsschluss mit „Cordula oder der Ernstfall“ (1966). Er bemüht 
sich, die Entwicklung im positiven Sinn zu beeinflussen mit 
„Klarstellungen. Zur Prüfung der Geister“ (1971), „Neue Klar-
stellungen“ (1979), „Kleine Fibel für verunsicherte 
Laien“ (1980). Im Essay „Der antirömische Affekt“ (1974) dia-
gnostiziert er eine weit verbreitete Haltung unter den Kirchen-
mitgliedern und integriert auf dem biblischen Fundament das 
Papsttum als Petrusdienst in die Gesamtkirche ein. Er betrach-
tet es als ein Geschenk, dass die katholische Kirche ein Amt 
hat, das einen letzten verpflichtenden Entscheid fällen kann. Im 
Opusculum „Was dürfen wir hoffen?“ (1986) weist er die An-
schuldigungen zurück, die ihm eine Eschatologie der 
„Apokatastasis“ vorgeworfen haben. Bald nach dem Heimgang 
der Adrienne von Speyr veröffentlicht er einen „Erste[n] Blick 
auf Adrienne von Speyr“ (1968) und im Vorfeld des römischen 
Symposiums die Schrift „Unser Auftrag. Bericht und Ent-
wurf“ (1984), die das Regelwerk der Johannesgemeinschaft 
enthält, das dann im Jahr 2004 in überarbeiteter Form als end-
gültige Weisung publiziert worden ist.31 Die Schrift beginnt mit 
einer Absichtserklärung: „Dieses Buch hat vor allem einen 
Zweck: zu verhindern, dass nach meinem Tod der Versuch un-
ternommen wird, mein Werk von dem Adriennes von Speyr zu 
trennen. Es beweist, dass dies in keiner Weise möglich ist, we-
der was die Theologie noch was das begonnene Institut an-
geht.“32 

Ich habe mich bemüht, Ihnen das Leben und Werk des Jahr-
hunderttheologen Hans Urs von Balthasar darzustellen. Die 
noch verbleibende Zeit soll seinen Impulsen zur Glaubenswei-
tergabe gelten. 
31  HUvB, Unser Auftrag. Bericht und Weisung, Johannes Verlag Einsie-

deln: Freiburg 2004. 
32  A.a.O., 15. 
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2 Impulse zur Glaubensweitergabe 

In der Theologie des Glaubens33 ist die Unterscheidung von 
fides qua und fides quae (creditur) fundamental und erkenntnis-
leitend. Sie geht auf Augustinus (De trin. XIII,2) zurück. Dabei 
ist die fides quae in ihren Objektivierungen (Schrift, Tradition, 
Dogma) als das Wort des sich offenbarenden Gottes zu verste-
hen, während der Mensch mit seiner fides qua ein von Gott an-
gesprochener und zur Antwort eingeladener Hörer dieses Wor-
tes ist. Die Unterscheidung betrifft also den Glauben als Inhalt 
und den Glauben als Akt. Balthasar hat im ersten Band der 
„Herrlichkeit“ seine Glaubenstheologie entfaltet.34 In seiner an 
die Phänomenologie Husserls (1859-1938) angelehnten Termi-
nologie spricht er im Blick auf die fides qua von der 
„subjektiven Evidenz“ und im Blick auf die fides quae von der 
„objektiven Evidenz“. Die Abhandlung über die subjektive 
Evidenz (a.a.O., 123-410) gliedert sich in einen Teil „Das 
Glaubenslicht“ und einen Teil „Die Glaubenserfahrung“. Die 
Unterpunkte bei der Glaubenserfahrung lauten: 1. Erfahrung 
und Vermittlung; 2. Urbildliche Erfahrung (Die Gotterfahrung 
Jesu, Gotterfahrung des Alten Bundes, Marianische Gotterfah-
rung, Das Augenzeugnis der Apostel); 3. Die geistlichen Sinne. 
Der Teil über die „objektive Evidenz“ (a.a.O., 413-657) wird 
entlang folgender Stichworte entfaltet: Christus die Mitte der 
Offenbarungsgestalt – Die Vermittlung der Gestalt durch die 
Heilige Schrift und durch das Medium der Kirche - Die Bezeu-
gung der Gestalt durch das Zeugnis des Vaters, der Geschichte 
und des Kosmos. 

2.1 Die fides quae, verdichtet im Credo 

Um die inhaltliche fides quae zu profilieren, greife ich zurück 
auf das posthum erschienene Bändchen mit dem Titel „Credo“, 

33  Vgl. den instruktiven Artikel „Glaube. IV. Systematisch-theologisch  und  theolo-
 giegeschichtlich“, in : LThK³ IV (1995) 672-685 (Max Seck ler). 

34 HUvB, Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik. Bd.I: Schau der Ge-
 stalt, Johannes Verlag: Einsiedeln 1961. 
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das 12 Leitartikel mit kurzen Auslegungen des Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses enthält, die 1988, also in seinem To-
desjahr, im „Pastoralblatt für die Diözesen Aachen, Berlin, Es-
sen, Hildesheim, Köln, Osnabrück“ veröffentlicht worden 
sind.35 Das Leitmotiv seiner Auslegung entnimmt er dem 
Epheserbrief: „Verstehen die über alles Verstehen hinauslie-
gende Liebe“ (Eph 3,19). „Nur im steten Blick auf diesen sich 
auch uns eröffnenden Einheitsgrund [der Liebe] hat es Sinn, 
das christliche Credo auszufalten. […] Wir glauben niemals an 
Sätze, sondern an eine einzige, sich vor uns, für uns und in uns 
entfaltende Wirklichkeit“ (S. 26).  

Im Blick auf den ersten, den Vater betreffenden Artikel 
weist er auf den übergeschlechtlichen Sinn des Vaternamens 
hin. Der Vater des Credo enthält die Ureigenschaften der Frau 
ebenso übererhaben in sich wie die des Mannes. Das Uner-
gründlichste aber im Geheimnis Gottes ist: „dass das Allererste 
keine in sich ruhende und fassbare Wirklichkeit ist, sondern 
eine solche, die einzig im Sichverschenken besteht“ (S. 27). 

 Sechs Credo-Artikel gelten dem Sohn Jesus Christus. „Um 
Vater, sich einzig Hingebender zu heißen, muss Gott einen 
‚einzigen‘, ‚eingeborenen‘ Sohn haben. (Wir nennen ihn Sohn, 
nicht Tochter, weil er in der Welt als Mann erscheinen wird, 
und dies, um für uns die Autorität des fruchtbaren väterlichen 
Ursprungs zu repräsentieren“ (S. 32).  

Wichtig ist die Unterscheidung zwischen dem innertrinitari-
schen Hervorgang, der zum Wesen Gottes gehört, und der 
Schöpfungswelt, die aufgrund eines freien Entschlusses des 
dreieinigen Gottes erschaffen wird. „Wenn es in Gott selber 
( damit er ‚Liebe‘ heißen kann) den Einen und den Anderen 
und deren Einigung geben muss, dann ist es ‚sehr gut‘, dass es 
das Andere gibt, dann ist die Welt nicht ‒ wie in den anderen 
Monotheismen ‒ ein Abfall vom Einen“ (S. 33/34).  

Wenn Gott sich entschließt, freie Wesen zu schaffen, muss 
er ihnen die Wahl zum Ja und zum Nein lassen. Gott sieht von 

35 HUvB, Credo. Meditationen zum Apostolischen Glaubensbekenntnis. 
 Einführung von Medard Kehl S.J., Herder: Freiburg 1989. 
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jeher voraus, was er riskiert, wenn er endliche Wesen erschafft. 
„Der ‚Andere‘ ist zunächst der Sohn, und die anderen Wesen 
können deshalb nur im Sohn erschaffen werden. […] So ist, 
wenn die Welt ‚gewagt‘ und endgültig als ‚sehr gut‘ beurteilt 
werden soll, der Sohn für das Gelingen des Wagnisses [der] 
Bürge“ (S.33-34).  

Im dritten Artikel mit dem Geheimnis der Inkarnation gilt es 
den vorzeitlichen Gehorsam des Sohnes wahrzunehmen. „In 
diesem vorzeitlichen Gehorsam unterscheidet sich der Sohn 
noch tiefer vom natürlich gezeugten Menschen, der nicht ge-
fragt wird, ob er ins Dasein treten will oder nicht; der Sohn 
lässt in vollem Bewusstsein und mit voller Einwilligung in den 
göttlichen Heilsplan über sich verfügen“ (S. 38). Im Blick auf 
das Geheimnis der Jungfrauengeburt spricht Balthasar von ei-
nem „großen Kriegsschauplatz“ (S.40).  

Beim Artikel „Gelitten unter Pontius Pilatus“ gibt er zu be-
denken: „Keine Kreuzwegandacht, nicht einmal die Grauen 
menschlicher Foltern und Konzentrationslager vermitteln ein 
Bild davon. Was es heißt, die Last der Weltschuld zu tragen, 
die innere Perversion einer Gott jeden Dienst, jede Ehrfurcht 
aufsagenden Menschheit in sich selbst zu erfahren, angesichts 
eines von diesen Greueln sich abwendenden Gottes: wer kann 
es ausdenken? Und da alle unübersehbaren Zeiten von Anfang 
bis Ende der Welt hier gesammelt sind, wird das Kreuz für den 
Leidenden zeitlos“ (S.45). „Die Heilstat des Kreuzes galt bei 
weitem nicht nur den Lebenden, sondern schließt auch alle vor 
oder nach ihr Gestorbenen in sich ein. Seit diesem Liebestod 
unseres Herrn hat der Tod eine ganz andere Bedeutung erhal-
ten“ (S. 47).  

Zum Artikel über die Auferstehung von den Toten schreibt 
er: „Der eine dreieinige Gott wirkt das Werk, das für die ganze 
Menschheitsgeschichte das Zentrale ist und bleibt: Die von Na-
tur Endlichen, durch die Abwendung von Gott der Verwesung 
Verfallenen werden durch den Rückruf des Einen ins ewige 
Leben mit der Hoffnung, ja Gewissheit, ihm nachzufolgen, be-
gabt (1 Kor 15,21: „Da nämlich durch einen Menschen der Tod 
gekommen ist, kommt durch einen Menschen auch die Aufer-
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stehung der Toten“)“ (S. 51/52).  
Der Artikel „Aufgefahren zum Himmel, sitzt er zur Rechten 

Gottes“ meint kein geographisches Ereignis, sondern die Rück-
kehr zum Ausgangspunkt seiner Sendung. Beim Artikel „Von 
dort wird er kommen, zu richten die Lebenden und die Toten“ 
erläutert er den Sinn des „Von dort“. „‘Von dort’ heißt beides: 
vom Vater, von dem er ewig ausgeht, dessen Macht er teilt, 
von dem er seine Weltsendung empfangen hat – und: von die-
ser Sendung her, die ihm die Kenntnis über alle Höhen und 
Tiefen der Schöpfung verliehen hat“ (S.58).  

Der dritte Teil des Credo mit den Artikeln 8 bis 12 steht 
ganz im Zeichen des Heiligen Geistes. In seinem Kommentar 
zum Artikel über den Heiligen Geist erinnert er an die Kontro-
verse über das „Filioque“ zwischen der westlichen und der öst-
lichen Theologie und meint: „Wenn wir aus dem göttlichen 
Leben jedes zeitliche Vor und Nach ausschalten, müsste es 
möglich sein, die östliche Sicht mit der westlichen zu versöh-
nen: Wenn der Vater den Sohn in Liebe zeugt, gibt es keinen 
Augenblick, in welchem der Sohn sich nicht schon in der glei-
chen Liebe zeugen ließe und diese Liebe im Heiligen Geiste 
erwiderte, so dass der Geist immer schon als die Liebesflamme 
zwischen beiden aufloderte, Liebesursprung und Liebesergeb-
nis zugleich“ (S.67).  
Die noch folgenden Artikel handeln vom Heilswerk der drei 
göttlichen Personen. Ihr erstes Geschenk ist die Kirche und die-
se Kirche ist „Gemeinschaft der Heiligen“. Der Ausdruck be-
zeichnet zuerst die gemeinschaftliche Teilhabe an den 
„heiligen Dingen“ (vor allem der Eucharistie), bedeutet aber 
auch die „Gemeinschaft der geheiligten Personen“. „Nichts in 
der Gemeinschaft der Heiligen ist privat, obschon alles persön-
lich ist“ (S.72). Auch der Artikel über die Vergebung der Sün-
den wird trinitarisch ausgelegt. Sie ist ein „dreieiniges Gottes-
werk“ (S. 77).Beim vorletzten Artikel bevorzugt Balthasar die 
alte Übersetzung und handelt von der „Auferstehung des Flei-
sches“. „Es geht ausdrücklich um ‚die Erlösung unseres Lei-
bes‘ (Röm 8,23: „Aber auch wir, obwohl wir als Erstlingsgabe 
den Geist haben, seufzen in unseren Herzen und warten darauf, 
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dass wir mit der Erlösung unseres Leibes als Söhne offenbar 
werden“); die Materialität der Natur wird sich nicht in Geist 
verflüchtigen, sondern eine neue, der Verwesung entronnene 
Gestalt gewinnen. Gott schafft nur eine einzige Welt. Der 
Mensch hat das Werk des Schöpfers verdorben, der Sohn hat 
die alte Schöpfung durch sein Kreuz erlöst, der Geist hat sie 
geheiligt. Diese eine Welt wird in Ewigkeit Gott genügen, und 
uns, die er geschaffen, erlöst und geheiligt hat, wird dieser 
Gott genügen“ (S. 85). Im letzten Artikel „Und das ewige Le-
ben. Amen“ bekennen wir unseren Glauben an das ewige Le-
ben, ohne ahnen zu können, was es sein wird. Nach Balthasar 
ist es ein Ereignis des Sich-Schenkens und Beschenktwerdens, 
des Beglückens und Beglücktwerdens. Es ist das pure Gegen-
teil von Langweile, das Gegenteil eine Stillstandes. „Das Le-
ben in Gott wird zum absoluten Wunder. […] ‚Einsehen die 
alle Einsicht übersteigende Liebe‘ (Eph 3,19)“ (S.90). Baltha-
sar fasst seine Credo-Auslegung so zusammen: „Alle Einzel-
aussagen gehen ineinander auf, weil sie alle – auch als histori-
sche Fakten – nur Ausdruck ewigen Lebens in der Gleichnis-
sprache der Endlichkeit waren. Alles Vergängliche ist nur ein 
Gleichnis. Es gleicht von fern, da es auf das Unvergängliche, 
das Ereignis wird, angelegt ist“ (S. 91). 
Mitten in das Erscheinen der 12 Leitartikel im „Pastoralblatt“ 
fiel im Juni 1988 der plötzliche Tod Balthasars, der dem post-
humen Bändchen dann den Charakter eines geistlichen Testa-
ments gegeben hat. Ich kenne keine Auslegung des 
„Apostolicums“, die mit solcher Stringenz nicht nur die trini-
tarische Struktur herausgearbeitet, sondern alle Aussagen und 
Inhalte konsequent im Licht des trinitarischen Mysteriums ge-
deutet hat. In dieser Auslegung wird das Credo zu einem Lob-
preis des dreieinigen Gottes, der in sich und für uns Liebe ist. 
Bekenntnis und Lobpreis, Confessio und Doxologie bilden 
eine Einheit. 

 2.2 Die fides qua als persönlicher Akt 
 
Komplementär zur fides quae steht ihr die fides qua gegen-
über. Sie bezeichnet den Akt des Glaubens, der Zustimmung 
(„assensus“) des menschlichen Verstandes und Willens an den 
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uns rufenden und zur Antwort einladenden Gott ist. In der fides 
qua geht es um die persönliche Aneignung der fides quae. Wir 
sind gehalten, dem offenbarenden Gott mit dem Glauben vol-
len Gehorsam des Verstandes und des Willens zu leisten. Die 
fides qua steht unter dem Antrieb und Beistand der göttlichen 
Gnade. Fides qua und fides quae ergänzen sich und wirken zu-
sammen. Diese Komplementarität gilt es gerade bei der Glau-
bensweitergabe zu beachten. 

3 Plädoyer für eine Glaubensweitergabe auf dem Fundament 
der Glaubensunterweisung 

Mit einem Plädoyer für eine Glaubensweitergabe auf dem Fun-
dament der Glaubensunterweisung, also der Katechese in all 
ihren vielfältigen Formen will ich die Impulse zusammenfas-
sen. 
Mein Plädoyer möchte ich mit einer persönlichen Erfahrung 
einleiten. Ich habe 22 Jahre lang am Internationalen Priesterse-
minar Redemptoris Mater des Erzbistums Berlin das Fach Ka-
tholische Dogmatik und Dogmengeschichte unterrichtet. Das 
Berliner Seminar gehört zu den weltweit verbreiteten Seminari-
en des „Neokatechumenalen Weges.36 Neben Berlin gibt es in 
Deutschland noch in Bonn für das Erzbistum Köln ein weiteres 
Seminar dieses Typus. Durch meine Lehrtätigkeit bin ich etwas 
vertrauter geworden mit der geistlichen Bewegung des neoka-
techumenalen Weges. Entstanden ist er 1964 in den Baracken 
von „Palomeras Altas“ am Stadtrand von Madrid durch den 
akademisch ausgebildeten Maler Francisco Arguello (* 
9.1.1939 in León). Sein Künstlername ist Kiko. Ihm schloss 
sich die inzwischen verstorbene Ordensschwester Carmen 
Hernández-Barrera (1930-2016) an. Beide sind die Gründer der 
geistlichen Bewegung. Der neokatechumenale Weg greift auf 
das Institut des Katechumenates in der Alten Kirche zurück. 
Damals mussten die Taufbewerber einen langen Weg der Vor-

36 Ricardo Blázquez, Die neokatechumenalen Gemeinschaften. Eine the-
ologische Klarstellung, Wien 1984; Kiko Arguello, Das Kerygma. Bei 
den Armen in den Baracken,  
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bereitung durchlaufen. Was in der Alten Kirche vor der Taufe 
verlangt wurde, wird nun zu einem Neokatechumenat ausge-
baut sowohl für schon Getaufte als auch für erwachsene Tauf-
bewerber. Verschiedene Etappen, die von intensiven biblischen 
Katechesen begleitet werden, gliedern den zeitlich langen Weg, 
der in liturgischen Riten in Gemeinschaft gefeiert wird. Das 
Sakrament der Taufe wird erst nach einer gründlichen Glau-
bensunterweisung gespendet. Im Vergleich zum Neokate-
chumenat nimmt sich unsere pastorale Praxis mit einem Tauf-
gespräch für die Eltern und Paten und den später im Schulalter 
folgenden Katechesen im Rahmen des Erstkommunion– und 
Firm-unterrichts eher bescheiden aus. Das Neokatechumenat 
legt auf die Initiation des Christwerdens und auf die Initiations-
sakramente einen besonderen Fokus. Man wird bei dieser 
Schwerpunktsetzung das Charisma des neokatechumenalen 
Weges erkennen dürfen. Ich meine, dass die Pastoral in unse-
ren Pfarrgemeinden einiges davon lernen könnte. 
Das aber muss allen bewusst sein: Eine Weitergabe des Glau-
bens kann nur auf dem Fundament der Glaubensunterweisung 
gelingen. Ein pastorales Programm für die Glaubensweiterga-
be, die heute oft mit dem Begriff der Evangelisierung bzw. 
Neuevangelisierung umschrieben wird, sollte der Glaubensun-
terweisung höchste Priorität einräumen. Die bereits vorhande-
nen Möglichkeiten der Katechese und des schulischen Religi-
onsunterrichtes sollten voll eingesetzt werden. Das Apostoli-
sche Schreiben „Catechesi Tradendae“ (16.Oktober 1979) von 
Papst Johannes Paul II. enthält zahlreiche Anregungen, die kei-
neswegs an Aktualität verloren haben.37 Auch der Verkündi-
gungsdienst des Klerus sollte bewusst den Akzent auf die 
Glaubenslehre legen. Nur so kann man dem Glaubensschwund 

37 Siehe: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 12: Apostolisches 
Schreiben Catechesi Tradendae Seiner Heiligkeit Papst Johannes Paul II. 
Über die Katechese in unserer Zeit, Bonn 1979. Erinnert sei auch an das 
„Credo des Gottesvolkes. Gesprochen zum Abschluss des Glaubensjah-
res am 30. Juni 1968“ von Papst Paul VI., in: AAS 60 (1968) 436-445. 
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die Stirn bieten. Mit seiner „Studentischen Schulungsgemein-
schaft“ und der „Akademischen Arbeitsgemeinschaft“ hat 
Balthasar im Rahmen der Kategorialen Seelsorge ausstrahlende 
Zellen einer Glaubensschule gebildet. 
Im Christentum steht die Person Jesu Christi als der Weg, die 
Wahrheit und das Leben (Joh 14,6) im Mittelpunkt. Die christ-
liche Religion ist mehr als eine fromme Herzenserhebung oder 
Versenkung in ein unsagbares Absolutum, sie kreist um kon-
krete Inhalte, die im Credo zusammengefasst sind. Pointiert 
gesagt: Die Glaubensweitergabe funktioniert nur über das 
Zeugnis der Glaubensunterweisung. 
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Das Zweite Vatikanische Konzil – ein Pastoralkonzil 
auf dem Fundament der unveränderbaren Glaubens-
lehre – im Vergleich mit dem Kirchenvolksbegehren 

und dem deutschen Synodalen Weg 

Peter Christoph Düren 
 

1 Was bedeutet das Schlüsselwort des Konzils: 
„aggiornamento“? 

 
Ein prägnantes Stichwort, wenn nicht gar der wichtigste Be-
griff zum Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-1965) lautet: 
»aggiornamento«. Es ist ein vom hl. Papst Johannes XXIII. 
verwendetes Kunstwort, das nicht zum gewöhnlichen italieni-
schen Wortschatz gehört. Wörtlich übersetzt heißt »giorno« 
»Tag«, so dass »aggiornamento« mit »auf den Tag bringen«, 
»an die heutige Zeit anpassen«, »aktualisieren« zu übersetzen 
ist. Tatsächlich war »aggiornamento« der Schlüsselbegriff des 
Konzils. Er bezeichnete die von vielen als notwendig erachtete 
und erwartete Öffnung der katholischen Kirche, besonders ihrer 
Liturgie und ihrer äußeren Erscheinung. Ziel war es, der Kirche 
den Dienst in der modernen Welt besser zu ermöglichen. So 
wurde das »aggiornamento« zum Leitmotiv des Zweiten Vati-
kanischen Konzils.  

Es stellt sich dabei aber die Frage der Interpretation dieses 
Begriffs, der bei einigen Theologen recht weit gefasst wird. So 
betont die Osnabrücker Dogmatikerin Margit Eckolt, „in wel-
cher Radikalität das ‚Aggiornamento‘, das Johannes XXIII. am 
Beginn der 60er Jahre letzten Jahrhunderts formuliert hat, den 
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Aufbruch zu einer neuen, lebendigen und tragfähigen Sozialge-
stalt der Kirche impliziert. Im wörtlichen Sinne des Aufbre-
chens geht es am Ende der Volkskirche um eine neue Gestalt 
der Kirche, die Abschied von Strukturen und institutionellen 
Ausprägungen bedeutet, die sich vor allem im 19. Jahrhundert, 
in Zeiten des katholischen Milieus ausgebildet haben.“1 Somit 
interpretieren viele Theologen das »aggiornamento« nicht nur 
als innere und äußere Erneuerung, sondern als Forderung nach 
tiefgreifender und wesentlicher Veränderung der Kirche. 

Das Zweite Vatikanische Konzil war eine Kirchenversamm-
lung in der Moderne, der man aus konservativer Sicht bisweilen 
nachsagt, dem Zeitgeist hinterhergelaufen zu sein. Allerdings 
gibt es unterschiedliche Weisen, dieses Konzil zu interpretie-
ren. Von progressiver Seite aus versucht man, das Konzil für 
eine liberale Agenda zu nutzen. Mehr noch als der Wortlaut der 
Konzilsdokumente – die entweder klar in der traditionellen 
Lehre der Kirche stehen oder die man rechtgläubig im Sinne 
der Tradition deuten muss – beruft man sich hier auf den soge-
nannten »Geist des Konzils«; denn die Dokumente seien Kom-
promissformeln, doch in Wahrheit stecke dahinter das Bestre-
ben, die Kirche umfassend zu reformieren. Johannes XXIII. 
wäre dann sozusagen ein »Luther 2.0«. Dieser Konzilsinterpre-
tation widerspricht jedoch entschieden Papst Benedikt XVI., 
der eine »Hermeneutik der Kontinuität« anmahnt.  

Und daher sollte es ein Anliegen kirchentreuer Theologen 
sein, diese Bischofsversammlung, deren Dokumente ja Teil des 
universalen kirchlichen Lehramtes sind, im Sinne der Kontinui-
tät der katholischen Lehre zu interpretieren, sofern es in Bezug 
auf frühere kirchliche Lehraussagen Spannungen gibt.  

Abgesehen davon muss natürlich auch berücksichtigt wer-
den, dass das Konzil weniger dogmatische Aussagen treffen, 
als vielmehr ein pastorales Konzil sein wollte; es zielte also 

1
 Margit Eckholt, „Aggiornamento heute“ – Diversität als Horizont einer 

 Theologie der Welt. Lebendige Erinnerung an die Aufbrüche des 2. Vati
-kanischen Konzils, in: Margit Eckholt – Saskia Wendel (Hrsg.), Aggi-
orna mento heute. Diversität als Horizont einer Theologie der Welt, Ost-
fildern  2012, S. 15-41, hier: S. 16f.  
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nicht in erster Linie auf ein »Dogmatisieren«, sondern wollte 
vielmehr Wege aufweisen, wie man die beständige kirchliche 
Lehre im Heute leben sollte.  

Des Weiteren ist auch zu vermerken, dass nicht alle Kon-
zilsaussagen den gleichen theologischen Verbindlichkeitsgrad 
haben. Zum Konzilsbeschluss gehören vier Konstitutionen, wo-
bei selbst die beiden »Dogmatischen Konstitutionen« (Lumen 
gentium und Dei verbum) per se keinen Anspruch auf Unfehl-
barkeit erheben (so fehlt z.B. die entsprechende Formel 
»anathema sit« oder eine andere letztgültige Verbindlichkeits-
formel). Unfehlbar ist in ihnen allerdings, was bereits zuvor 
vom kirchlichen Lehramt als unfehlbar erklärt wurde, z.B. die 
Aussage über Primat und Unfehlbarkeit des Papstes.2Als neue, 
zuvor nicht entschiedene Glaubenslehre kann man innerhalb 
der Konzilstexte wohl nur die Lehre über die Sakramentalität 
der Bischofsweihe betrachten.3 Aber selbst dies wird vom Kon-
zil nicht als unfehlbare Lehre deklariert.  

Hinzu kommen eine weitere Konstitution ohne ein Adjektiv 
wie »dogmatisch« oder »pastoral« (Sacrosanctum Concilium) 
und eine sogenannte »Pastorale Konstitution über die Kirche in 
der Welt von heute« (Gaudium et spes). Letztere ist ja – da be-
reits 60 Jahre alt – in Wirklichkeit ein Dokument »über die Kir-
che in der Welt von gestern«. Denn es geht in seinem II. Haupt-
teil, das „wichtige Einzelfragen“ behandelt, nicht auf aktuelle, 
uns heute auf den Nägeln brennende Fragen ein; z.B. bei „Ehe 
und Familie“ (Gaudium et spes 47-52) wird weder die zivil-
rechtlich bereits in vielen Ländern eingeführte sogenannte 
»gleichgeschlechtliche Ehe« noch die Gender-Thematik noch 
die Leihmutterschaft behandelt; beim Thema „Arbeit, Arbeits-
bedingungen, Freizeit“ (Gaudium et spes 67) waren »Home-
Office« und »Internet« noch unbekannt; bei der Behandlung 

  2 „Diese Lehre über Einrichtung, Dauer, Gewalt und Sinn des dem  
 Bi schof  von Rom zukommenden heiligen Primates sowie über dessen 
 un fehl ba res  Lehramt legt die Heilige Synode abermals allen Gläubi gen 
 fest zu glauben  vor“ (II. Vaticanum, Lumen gentium 18). 
  3 „Die Heilige Synode lehrt aber, dass durch die Bischofsweihe die Fülle 
 des Weihesakramentes übertragen wird“ (II. Vaticanum, Lumen gentium 
 21).  
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der Fragen der Währung (Gaudium et spes 79) wusste man 
noch nichts über »Krypto-Währung«. Insofern gibt das Konzil 
zu den aktuellen Fragen von heute oft eben keine Antworten. 
Über die vier Konstitutionen hinaus verabschiedete das Konzil 
neun »Dekrete«, die nicht primär »lehren« wollen, sondern 
Richtlinien aufgrund der Lehre geben, sowie drei 
»Erklärungen«, die am unteren Rand der Verbindlichkeit kirch-
licher Lehrverkündigung stehen und schlicht etwas deklarieren 
wollen: zum Verhältnis zu den nichtchristlichen Religionen, zur 
christlichen Erziehung und zur Religionsfreiheit. 
Insgesamt kann man also sagen: Das Zweite Vatikanische Kon-
zil hat primär als Pastoralkonzil in einer bestimmten Zeit für 
eine bestimmte Zeit gesprochen. Nicht alles, was für uns heute 
von Wichtigkeit ist, wird dort behandelt. Zwar geht das Konzil 
auf damalige Zeitfragen ein; aber daraus lässt sich nicht ablei-
ten, dass das Konzil dem damaligen Zeitgeist gefolgt wäre. Ab-
gesehen von seiner Zeitgebundenheit ist das Zweite Vatikani-
sche Konzil aber auch ein bleibender Ausdruck des ordentli-
chen Lehramtes der Kirche, so dass die dort behandelten Aus-
sagen zur Glaubens- und Sittenlehre der Kirche von den Gläu-
bigen „religiösen Verstandes- und Willensgehorsam“4 verlan-
gen. Und die dort zitierten Dogmen (wie z.B. Primat und Un-
fehlbarkeit des Papstes) müssen selbstverständlich nach wie vor 
als »de fide divina et catholica credenda« dargelegte Glaubens-
lehren angenommen und gehalten werden.5 

  4 Can. 752 CIC.  
 5  Vgl. can. 750 § 1 CIC.  „Diese Lehre über Einrichtung, Dauer, Gewalt        

 und  Sinn des dem Bischof von Rom zukommenden heiligen Primates  so
 wie über dessen unfehlbares Lehramt legt die Heilige Synode aber mals 
 allen Gläubigen fest zu glauben vor“ (II. Vaticanum, Lumen gen tium 
 18).  „Die  Heilige Synode lehrt aber, daß durch die Bischofsweihe  die 
 Fülle des  Weihesakramentes übertragen wird“ (II. Vaticanum, Lu men 
 gentium 21).  
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2 Das Vorurteil: Das Zweite Vatikanische Konzil hat mit der 
überlieferten Lehre und Praxis der Kirche gebrochen 

 
Das Konzil verhieß in den Sechziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts einen „Aufbruch“ in der Kirche. Viele – und zwar 
sowohl von konservativer wie von progressiver Seite – verstan-
den und verstehen bis heute das Konzil jedoch in spezifischer 
Weise als einen „Auf-Bruch“, nämlich als ein „Aufbrechen“ 
der bisherigen Struktur und Lehre, also als einen „Bruch“ zu 
dem, was vorher galt. Und da waren sich so unterschiedliche 
Personen wie der progressive Professor Hans Küng (1928–
2021) wie der konservative amtsenthobene Erzbischof Marcel 
Lefebvre (1905–1991) einig. Allerdings begrüßte Küng den 
Bruch, den das Konzil angeblich vollzogen habe, während Lef-
ebvre den theologischen Umbruch während des Konzils als 
Dammbruch verurteilte.  

In diesem Zusammenhang werden z.B. folgende Behaup-
tungen aufgestellt, die den angeblichen „Bruch“ des Konzils 
mit der bisherigen Lehre und Praxis belegen sollen: 
 „Das Konzil hat das Latein in der Liturgie abgeschafft und den 
Volksaltar eingeführt.“ „Die Messe ist seit dem Konzil nicht 
mehr Opfer, sondern Gemeindemahl.“ „Seit dem Konzil gibt es 
keinen Unterschied mehr zwischen Priestern und Laien.“ „Der 
Zölibat hat seit dem Konzil keinen Vorrang mehr vor der Ehe.“ 
„Gemäß Konzil ist die Kirche‚Volk Gottes‘, sie muss also de-
mokratisch organisiert sein; das Konzil hat sich von Unfehlbar-
keit und Primat des Papstes verabschiedet.“ „Das II. Vaticanum 
hat keine Irrlehren verurteilt.“ 

Doch tatsächlich sind alle diese Aussagen unwahr, worauf 
wir später zurückkommen werden. Wo finden wir solche und 
ähnliche Auffassungen? 

3 »Kirchenvolksbegehren« (1995) und »Synodaler Weg«  
(2019-2023) als Ausdruck des Zeitgeistes  

Es gab nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil verschiede-
ne private und kirchliche Initiativen auf nationaler Ebene sowie 
Theologen, die eine „Hermeneutik des Bruchs“ vertraten und 
teilweise massiv betrieben. „Vorkonziliar“ galt seither als ein 
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negatives Qualitätsmerkmal zwecks Aussonderung von Mei-
nungen und Personen, die in Wirklichkeit an der beständigen 
Lehre der Kirche bis hin zum Konzil festhielten. Die Annahme, 
alles, was „vor“ dem Konzil galt, sei nun nicht mehr gültig, wi-
derspricht im Übrigen dem Prinzip der Unveränderlichkeit der 
Glaubenslehre. „Vorkonziliar“ wäre insofern letztlich auch, an 
die Göttlichkeit Jesu oder an die Transsubstantiation zu glau-
ben. Und da es irgendwann sicher wieder ein Konzil geben 
wird, ist ohnehin all das, woran „moderne Katholiken“ heute 
glauben, auch letztlich wieder „vorkonziliar“ und potentiell 
überholt. Allerdings wurde in den vergangenen 60 Jahren nahe-
zu jede Veränderung der Kirche in Lehre und Praxis, die eigen-
mächtig von Priestern und Theologen verkündet oder illegiti-
merweise eingeführt wurde, als „konzilstreu“ verstanden. Man 
rechtfertigte das dann einfach als „vorauseilenden Gehorsam“. 
 Dabei spielte dann auch der tatsächliche Wortlaut des Kon-
zils keine Rolle mehr. Vielmehr berief und beruft man sich bis 
heute bei Aussagen, die in Wirklichkeit den Dokumenten des 
Konzils diametral widersprechen, auf einen „Geist des Kon-
zils“, der aber letztlich ein Fantasiegespinst progressiver Theo-
logen ist und für alles und jedes herhalten muss. Und – wie wir 
noch sehen werden – schreckt man auch nicht davor zurück, 
sich in wesentlichen Fragen der Lehre der Kirche explizit auf 
Dokumente des Konzils zu berufen, obwohl diese in Wirklich-
keit das genaue Gegenteil lehren.  

In der nachkonziliaren Zeit gab es verschiedene kirchliche 
Ereignisse im deutschsprachigen Raum, die das Konzil umset-
zen wollten. Man könnte hier die Würzburger Synode (1971-
1975) nennen und die »Kölner Erklärung ‚Wider die Entmündi-
gung – für eine offene Katholizität‘« (1989). Beschränken wol-
len wir uns aber an dieser Stelle auf das sogenannte Kirchen-
volksbegehren (1995) und den Synodalen Weg (2019-2023). 

Das »Kirchenvolksbegehren« war eine 1995 in Österreich, 
Deutschland und Südtirol durchgeführte Unterschriftenaktion, 
die eine »Erneuerung« der römisch-katholischen Kirche an-
strebte.  
Die Forderungen lauteten: 
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1.  Aufbau einer geschwisterlichen Kirche d.h. insbesonde re 
 Mitsprache bei Bischofsernennungen. 
2. Volle Gleichberechtigung der Frauen – d.h. die Ermög- 
 li chung der Diakonats- und Priesterweihe für Frauen. 
3. Freie Wahl zwischen zölibatärer und nicht-zölibatärer Le-
 bensform – d.h. die Zulassung verheirateter Männer zum 
 Pries tertum. 
4. Positive Bewertung der Sexualität – d.h. keine Fortdauer 
 der Verurteilung von Empfängnisverhütung und Homo-
 se xualität. 
5. Frohbotschaft statt Drohbotschaft – d.h. keine angstma-
 chenden Normen (»Hölle«) sowie die Forderung der 
 Wiederzulassung von wiederverheiratet Geschiedenen 
 und  von den das Priestertum Verlassenden zu den Sakra men-
 ten. 

Der »Synodale Weg« war ein Gesprächsforum innerhalb der 
römisch-katholischen Kirche in Deutschland und fand von 
2019 bis 2023 in insgesamt fünf Synodalversammlungen statt 
mit dem Ziel, „neue Wege [zu] gehen“ (Präambel). Interessan-
terweise kreiste das von Bischöfen, Priestern, Diakonen, Or-
densleuten und Laien veranstaltete Forum, das laut eigenem 
Statut keinerlei rechtliche Wirkung innerhalb der Kirche ent-
faltet,6 um dieselben Themen wie das Kirchenvolksbegehren 
fast 30 Jahre zuvor: 
 1. „Macht und Gewaltenteilung in der Kirche – Synodali tät 

 nachhaltig stärken – Verkündigung des Evangeliums 
 durch Lai*innen in Wort und Sakrament.“ Hier geht es 
 um institutionelle Mitentscheidung der Laien auf allen 
 Ebenen (dauerhaft in sogenannten »Synodalen Räten«), 
 Laien sollten taufen und predigen dürfen. 
 2. „Frauen in Diensten und Ämtern in der Kirche.“ Auch  
 hier stand die Zulassung zur Diakonats- und Priester- 
 wei he für Frauen im Fokus. 

 3. „Der Zölibat der Priester, Bestärkung und Öffnung.“    Das 
 Dokument enthält die Bitte an den Papst um Entkopp-

 6 „Beschlüsse der Synodalversammlung entfalten von sich aus keine 
Rechtswirkung“ (Art. 11 Abs. 5 Satzung des Synodalen Weges).  
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lung  der Priesterweihe von der Zölibatsverpflichtung. 
 4. „Erneuerte Sexualethik – Lehramtliche Neubewertung  
 von Homosexualität – Umgang mit geschlechtlicher Viel-
 falt.“ Hier werden Segensfeiern für alle »sich liebenden 
 Paare« und die Anerkennung »transgeschlechtlicher« 
 Identitäten gefordert.  

 5. „Grundordnung des kirchlichen Dienstes.“ In diesem Do-
 kument, das die Deutsche Bischofskonferenz inzwischen 
 rechtlich in Kraft gesetzt hat, wird festgelegt, dass die 
 private Lebensführung keine Loyalitätsobliegenheit für 
 Personen im pastoralen und katechetischen Dienst mehr 
 darstellt. 

Vergleicht man nun »Kirchenvolksbegehren« und »Synodalen 
Weg«, so kann man beides auf fünf gemeinsame Forderungen 
zusammenkürzen: 
1. Demokratie statt Hierarchie  
2. Frauen als Priesterinnen 
3. Zölibatsaufhebung 
4. Anerkennung aller sexuellen Variationen 
5. Alle kommen in den Himmel (wenn man das mit einem be-
kannten Schlager etwas pointiert so formulieren darf). 

Nun wird es interessant, wenn man diese Forderungen mit 
den Dokumenten des Zweiten Vatikanischen Konzils ver-
gleicht. Denn von progressiver Seite beruft man sich ja allzu 
gerne bei seinen Forderungen auf das jüngste Konzil: 

a) Demokratie statt Hierarchie?  

Diese Forderung ist dem Konzil fremd. Ein ganzes Kapitel 
(von insgesamt acht) in der Dogmatischen Konstitution über 
die Kirche, dem wichtigsten Dokument des Konzils, wird über-
schrieben mit „Die hierarchische Verfassung der Kirche, insbe-
sondere das Bischofsamt“.7 Die katholische Kirche versteht 
sich als Institution, die vom Papst und den Bischöfen hierar-
chisch geleitet wird. Der Primat des Papstes bleibt vom Konzil 
unangefochten und wird erneut als unfehlbare Lehre qualifi-
ziert8; er wird ergänzt durch die Lehre über die höchste Lei-

  7 II. Vaticanum, Lumen gentium 18-29, Kap. III. 
  8 Vgl. II. Vaticanum, Lumen gentium 18. 
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tungsgewalt des Bischofskollegiums mit und unter dem Papst: 
„Die Ordnung der Bischöfe aber, die dem Kollegium der Apos-
tel im Lehr- und Hirtenamt nachfolgt, ja, in welcher die Kör-
perschaft der Apostel immerfort weiter besteht, ist gemeinsam 
mit ihrem Haupt, dem Bischof von Rom, und niemals ohne die-
ses Haupt, gleichfalls Träger der höchsten und vollen Gewalt 
über die ganze Kirche“9. Zwar wird den übrigen Gläubigen seit 
dem Konzil eine weitreichende beratende Funktion eingeräumt, 
so zum Beispiel durch die Einführung beratender Gremien „auf 
pfarrlicher, zwischenpfarrlicher und interdiözesaner Ebene, 
aber auch im nationalen und internationalen Bereich“10. Aber 
die Leitung der Kirche obliegt ausschließlich dem Papst und 
den Bischöfen.  

b) Frauen als Priesterinnen? 

Für das Konzil stellt sich die Frage nach der Zulassung von 
Frauen zum Weihesakrament überhaupt nicht. Selbstverständ-
lich werden für den Empfang des Sakramentes der Priesterwei-
he Männer vorausgesetzt: „Im Gehorsam gegen diesen Willen 
Christi und unter Eingebung des Heiligen Geistes hielten die 
Apostel sich für verpflichtet, Männer [sic!] zum Dienst zu er-
wählen, ‚die geeignet sein werden, auch andere zu lehren‘“11.  

Eigens wurde diese Frage dann später unter Paul VI.12 
und Johannes Paul II.13 entschieden. Letztere Bestimmung ist, 
so eine verbindliche Antwort der Glaubenskongregation v. 28. 
Oktober 1995 auf ein Dubium, als „endgültig“ und „unfehlbar“ 
zu betrachten.14 Die „Lehrverkündigung über die nur Männern 
vorbehaltene Priesterweihe“ hat der Papst als „zum Glaubens-
gut“ gehörig erklärt und „in unfehlbarer Weise vorgelegt“15. 

  9 II. Vaticanum, Lumen gentium 22. 
10 II. Vaticanum, Apostolicam actuositatem 26.  
11 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 11. 
12 Vgl. Glaubenskongregation, Inter insigniores, 1976. 
13 Vgl. Johannes Paul II., Ordinatio sacerdotalis, 1994. 
14 Kongregation für die Glaubenslehre, Responsum ad dubium (Antwort 

auf den Zweifel bezüglich der im Apostolischen Schreiben »Ordinatio 
sacerdotalis« vorgelegten Lehre) v. 28. Oktober 1995. 

15  Kongregation für die Glaubenslehre, Lehrmäßiger Kommentar zur 
 Schlussformel  der Professio fidei, 1998, (in: Die Tagespost, 27.04.2023, 
 S. 16; auch in: VApS  144, S. 7). 
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Aus kirchenrechtlicher Sicht gilt: „Fest anzuerkennen und zu 
halten ist auch alles und jedes, was vom Lehramt der Kirche 
bezüglich des Glaubens und der Sitten endgültig vorgelegt 
wird, das also, was zur unversehrten Bewahrung und zur ge-
treuen Darlegung des Glaubensgutes erforderlich ist; daher wi-
dersetzt sich der Lehre der katholischen Kirche, wer diese als 
endgültig zu haltenden Sätze ablehnt.“16 Und das hat zur Folge: 
„Wer … eine der in can. 750 § 2 … behandelten Lehren hartnä-
ckig ablehnt und, nach Verwarnung durch den Apostolischen 
Stuhl oder den Ordinarius nicht widerruft, ist mit einer Beuge-
strafe und Amtsverlust zu bestrafen; diesen Strafen können an-
dere der in can. 1336 §§ 2-4 genannten Strafen hinzugefügt 
werden.“17 Das kann konkret zur Folge haben: den Entzug 
„aller oder einiger Ämter, Aufgaben, Dienste oder Funktionen 
oder nur einiger Tätigkeiten, welche mit Ämtern und Aufgaben 
verbunden sind; der Vollmacht, Beichten entgegenzunehmen 
oder zu predigen; der delegierten Leitungsgewalt; eines be-
stimmten Rechts oder Privilegs oder von Insignien oder eines 
Titels“18. Einem Bischof, der beharrlich die Einführung des 
Frauenpriestertums fordert und damit auch gegen die beim 
Amtsantritt abgelegte »Professio fidei«19 und den geleisteten 
»Treueid«20 verstößt, könnte also z.B. sein bischöflicher Titel 
entzogen sowie das Tragen von Brustkreuz, Bischofsstab und 

16 Can. 750 § 2 CIC.  
17 Can. 1365. 
18 Can. 1336 § 4.  
19 „Mit Festigkeit erkenne ich auch an und halte an allem und jedem fest, 

was bezüglich der Lehre des Glaubens und der Sitten von der Kirche 
endgültig vorgelegt wird“ (Professio fidei, in: Die Tagespost v. 
27.04.2023, S. 16; auch in: VApS 144, S. 7). 

20 „Ich werde die Einheit der Universalkirche schützen, und deshalb werde 
 ich  mich ernsthaft bemühen sicherzustellen, dass das von den Aposteln 
 überlieferte  Glaubensgut rein und unversehrt bewahrt wird und dass die 
 zu haltenden Wahr heiten und die anzuwendenden Sitten, wie sie vom 
 Lehramt der Kirche festge halten werden, allen weitergegeben und dar-
 gelegt werden“ (Treueid der Bi schöfe, in: Die Tagespost v. 27.04.2023, 
 S. 16; lat. Text in: AkathKR 157  [1988], S. 378f, Anm. 93). Vgl. Peter 
 Christoph Düren, Nicht Herr über den  Glauben, sondern sein Diener. 
 Die »Professio fidei« und der Treueid der Bi schöfe, in: Die Tagespost v. 
 27.04.2023, S. 16.  
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Mitra sowie seiner violetten Soutane untersagt werden. Eine 
Bestrafung ist jedenfalls in diesem Fall gemäß dem Codex 
nicht fakultativ, sondern obligatorisch: er „ist [!] mit einer Beu-
gestrafe und Amtsverlust zu bestrafen“. 

c) Zölibatsaufhebung? 

Die aus dem deutschsprachigen Raum immer wieder erhobene 
Forderung nach einer Entkopplung der Zulassung zur Weihe 
von der Verpflichtung zur sexuellen Enthaltsamkeit und Ehelo-
sigkeit findet im Zweiten Vatikanischen Konzil keinen Wider-
hall. Im Gegenteil; es erklärt: „Der Zölibat ist … in vielfacher 
Hinsicht dem Priestertum angemessen“21. Zwar wird auf die 
abweichende Praxis in den Ostkirchen verwiesen, und die Kir-
che gibt auch verheirateten Konvertiten, die zuvor evangelische 
Pastoren waren, die Möglichkeit zur Priesterweihe, doch das 
Konzil und nachfolgende päpstliche Dokumente22 halten sämt-
lich an der Bedeutung und Hochschätzung des zölibatären 
Priestertums fest.  

d) Anerkennung aller sexuellen Variationen?  

Die anthropologische Lehre des Konzils steht fest auf bibli-
schem (und naturwissenschaftlichem) Grund: „Gott hat den 
Menschen nicht allein geschaffen: denn von Anfang an hat er 
ihn ‚als Mann und Frau geschaffen‘ (Gen 1,27)“23. Entspre-
chend behandelt die Lehre des Konzils zur Ehe auch aus-
schließlich die lebenslange Verbindung eines Mannes und einer 
Frau. Das Thema »Homosexualität« wird vom Konzil über-
haupt nicht behandelt. Jedoch hat die Kongregation für die 
Glaubenslehre ein paar Jahre nach dem Konzil24 klar den kirch-
lichen Standpunkt dargelegt, ebenso wie der Katechismus der 
Katholischen Kirche25. Noch im Jahre 2005 hat die Kongregati-

21 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 16.  
22 Z.B. Paul VI., Sacerdotalis Caelibatus, 1967; Johannes Paul II., Grün-

donnerstagsbrief an alle Priester 1979; ders., Pastores dabo vobis 1992; 
ders., Ad-limina-Besuch der deutschen Bischöfe 1992. 

23 II. Vaticanum, Gaudium et spes 12. 
24 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Persona humana, 1975. 
25 KKK von 1992/3. Aufl. 2019, in: Nr. 2357–2359. 
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on für das katholische Bildungswesen entschieden, „jene nicht 
für das Priesterseminar und zu den heiligen Weihen zu[zu]
lassen …, die Homosexualität praktizieren, tiefsitzende homo-
sexuelle Tendenzen haben oder eine so genannte homosexuelle 
Kultur unterstützen“26.  

Erst recht kann es aus katholischer Sicht keine Anerken-
nung weiterer Geschlechter über das weibliche oder männliche 
Geschlecht hinaus oder für eine Änderung des Geschlechts 
durch pure Deklaration vor dem Standesamt oder mittels hor-
moneller oder operativer Eingriffe geben. Ein männlich gebore-
nes Kind, d.h. mit XY-Chromosomen, ist als Erwachsener ein 
Mann und ein weiblich geborenes Kind, d.h. mit XX-
Chromosomen, als Erwachsene eine Frau. Alles andere wider-
spräche der Naturwissenschaft und der christlichen Anthropolo-
gie. Der pure Wunsch nach einer anderen sexuellen Identität 
erschafft diese nicht; ebenso wenig wird diese durch eine hor-
monelle oder operative Manipulation erreicht.  

e) Alle kommen in den Himmel? 

Verschiedentlich gibt es immer wieder Forderungen nach aus-
schließlicher Verkündigung der »Frohbotschaft« ohne jedwede 
»Drohbotschaft«. Man will damit behaupten, dass es keinerlei 
Grund gebe, um sein ewiges Heil besorgt zu sein, dass vielmehr 
alle Menschen gerettet würden. Wenn dem so wäre, wäre es 
natürlich unverantwortlich, Menschen »Angst vor der Hölle« 
zu machen. Wenn es keine Hölle gibt, darf man auch nicht mit 
dieser drohen. Das Zweite Vatikanische Konzil sieht es jedoch 
mitnichten so, dass es keine Hölle gäbe. Vielmehr mahnt es – 
und das sei an dieser Stelle einmal ausführlich zitiert, weil die 
Verkündigung dieser Lehre in bischöflichen Hirtenworten, 
pfarrlichen Predigten und im schulischen Religionsunterricht 
seit Jahrzehnten wohl weitgehend völlig ausfällt und Priester 
oder Religionslehrer, die diese Lehre verkünden, mit kirchli-

26 Kongregation für das katholische Bildungswesen, Instruktion über Krite-
rien zur Berufungsklärung von Personen mit homosexuellen Tendenzen 
im Hinblick auf ihre Zulassung für das Priesteramt und zu den heiligen 
Weihen (2005), Nr. 2. 
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chen Sanktionen oder öffentlichen Verurteilungen rechnen 
müssen: „Wir sind also bestrebt, in allem dem Herrn zu gefal-
len (vgl. 2 Kor 5,9), und ziehen die Waffenrüstung Gottes an, 
um standhalten zu können gegen die Nachstellungen des Teu-
fels und zu widerstehen am bösen Tage (vgl. Eph 6,11-13). Da 
wir aber weder Tag noch Stunde wissen, so müssen wir nach 
der Mahnung des Herrn standhaft wachen, damit wir am Ende 
unseres einmaligen Erdenlebens (vgl. Hebr 9,27) mit ihm zur 
Hochzeit einzutreten und den Gesegneten zugezählt zu werden 
verdienen (vgl. Mt 25,31-46) und nicht wie böse und faule 
Knechte (vgl. Mt 25,26) ins ewige Feuer weichen müssen (vgl. 
Mt 25,41), in die Finsternis draußen, wo ‚Heulen und Zähne-
knirschen sein wird‘ (Mt 22,13 und 25,30). Denn bevor wir mit 
dem verherrlichten Christus herrschen können, werden wir alle 
erscheinen ‚vor dem Richterstuhl Christi‘, damit ein jeder Re-
chenschaft ablege über das, was er in seinem leiblichen Leben 
getan hat, Gutes oder Böses‘ (2 Kor 5,10). Am Ende der Welt 
‚werden die, welche Gutes getan haben, hervorgehen zur Auf-
erstehung des Lebens, die aber Böses getan haben, zur Aufer-
stehung des Gerichtes‘ (Joh 5,29; vgl. Mt 25,46)“27. 

Man kann sich also in Bezug auf die fünf Grundforderun-
gen des Kirchenvolksbegehrens und des Synodalen Weges mit-
nichten auf das Zweite Vatikanische Konzil berufen; im Ge-
genteil, diese sind der Konzilslehre vielmehr diametral entge-
gengesetzt. Das, was der Synodale Weg heute als hauptsächli-
che Forderungen vertritt, kann sich also nicht auf das 
»aggiornamento« des Konzils berufen, sondern widerspricht 
ihm fundamental. 

4 Das Aggiornamento in der Sicht der sechs Päpste seit dem 
Konzil: von Johannes XXIII. bis Franziskus 

Auf diesem Hintergrund wird es wichtig sein, zu erklären, was 
die seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil regierenden Päpste 
selbst mit dem Begriff des »aggiornamento« gemeint haben. 

Nach den Worten des hl. Papstes Johannes XXIII. (pp. 1958

27  II. Vaticanum, Lumen gentium 48.  
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-1963) soll das Zweite Vatikanische Konzil „ein Konzil des 
aggiornamento vor allem in der tieferen Erkenntnis und Liebe 
zur geoffenbarten Wahrheit, im Eifer der religiösen Frömmig-
keit, in der Heiligkeit des Lebens sein“28. Dieser heilige Papst 
verweist also darauf, dass eine »Verheutigung« der katholi-
schen Lehre bedeutet, noch mehr das göttliche Wort der Of-
fenbarung zu erkennen und ernstzunehmen, in der persönli-
chen Frömmigkeit zu wachsen und nach Heiligkeit zu streben. 
Wo finden wir eine solche Forderung in den Beschlüssen des 
Synodalen Weges? 

Auch der hl. Papst Paul VI. (pp. 1963-1978) sagt über „die 
wahre Bedeutung von ‚aggiornamento‘“ viel, wenn er die fol-
genden rhetorischen Fragen stellt: „Verlangt die Annäherung 
der Kirche an die heutige Welt nicht eine tiefgreifende Um-
wälzung ihres gesamten Wesens, ihrer gesamten Lehre, ihres 
gesamten moralischen und kirchlichen Rechts? Man hat von 
‚aggiornamento‘ gesprochen: Darf man also die Tradition, das 
Dogma, die philosophische Disziplin, die kirchlichen Struktu-
ren aufgeben? Darf man also nach Belieben eine neue Auffas-
sung von der Verfassung der Kirche entwerfen, ihre Lehre 
einer neuen Interpretation unterziehen und daraus eine 
‚moderne Theologie‘ ableiten, die der heutigen Mentalität und 
ihrer Abneigung gegen die Anerkennung von Wahrheiten, die 
ihrem spontanen Verständnis überlegen sind, mehr Rechnung 
trägt als der autoritativ festgelegten Lehre der Kirche, ja 
manchmal sogar dem Schriftwort selbst?“29 Es ist klar, dass 
die Antwort auf diese rhetorischen Fragen ein entschiedenes 
»Nein« ist. Doch der Synodale Weg widerspricht hier dem hl. 
Paul VI. und fordert das Gegenteil.  

Der nur 33 Tage regierende hl. Papst Johannes Paul I. (pp. 
1978) mahnte in einer Radiobotschaft: „Es ist die Versu-
chung, Gott durch eigene Entscheidungen zu ersetzen, Ent-
scheidungen, die sich über moralische Gesetze setzen .“30 

28 Johannes XXIII., Generalaudienz, 01.08.1962.  
29 hl.. Paul VI., Generalaudienz, 12.07.1967. 
30 Sel. Johannes Paul I., Radiobotschaft »Urbi et Orbi«, 27.08.1978. 
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Während man heute meint, man könne die Ordnung der Kir-
che nach eigenem Gutdünken gestalten und verändern, ver-
weist der hl. Papst Johannes Paul II. (pp. 1978-2005) darauf, 
dass eine Erneuerung nicht Umwandlung in etwas anderes be-
deutet, sondern Aktualisierung und Festigung, und zwar unter 
dem Beistand des Heiligen Geistes: „Das ganze Erneuerungs-
werk der Kirche, das das II. Vatikanische Konzil so providenti-
ell vorgelegt und eingeleitet hat – eine Erneuerung, die 
»aggiornamento« und zugleich Festigung dessen sein muss, 
was für die Sendung der Kirche von bleibender und konstituti-
ver Natur ist –, kann nur im Heiligen Geist verwirklicht wer-
den, das heißt mit dem Beistand seines Lichtes und seiner 
Kraft.“31 

Papst Benedikt XVI. (pp. 2005-2013) verdanken wir, sich 
einer »Hermeneutik des Bruches« tatkräftig entgegengestellt 
und stattdessen auf eine »Hermeneutik der Kontinuität« gesetzt 
zu haben: „Die Probleme der Rezeption entsprangen der Tatsa-
che, dass zwei gegensätzliche Hermeneutiken miteinander kon-
frontiert wurden und im Streit lagen. Die eine hat Verwirrung 
gestiftet, die andere hat Früchte getragen, was in der Stille ge-
schah, aber immer deutlicher sichtbar wurde, und sie trägt auch 
weiterhin Früchte. Auf der einen Seite gibt es eine Auslegung, 
die ich »Hermeneutik der Diskontinuität und des Bruches« 
nennen möchte; sie hat sich nicht selten das Wohlwollen der 
Massenmedien und auch eines Teiles der modernen Theologie 
zunutze machen können. Auf der anderen Seite gibt es die 
»Hermeneutik der Reform«, der Erneuerung des einen Subjekts 
„Kirche“, die der Herr uns geschenkt hat, unter Wahrung der 
Kontinuität; die Kirche ist ein Subjekt, das mit der Zeit wächst 
und sich weiterentwickelt, dabei aber immer sie selbst bleibt, 
das Gottesvolk als das eine Subjekt auf seinem Weg.“ 32 

Und auch Papst Franziskus (pp. 2013ff.) widersetzt sich ein-
deutig dem Versuch, die Kirche dem Zeitgeist zu unterwerfen: 
„Die aktuellen Herausforderungen sowie die Antworten, die 

31 hl. Johannes Paul II., A Concilio Constantinopolitano I, 25.03.1981. 
32 Benedikt XVI., Ansprache an die Kardinäle und die Kurie, 22.12.2005.   
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wir geben, verlangen im Blick auf die Entwicklung eines ge-
sunden aggiornamento «einen langen Reifungsprozess und die 
Zusammenarbeit eines ganzen Volkes über Jahre hinweg». Dies 
regt das Entstehen und Fortführen von Prozessen an, die uns als 
Volk Gottes aufbauen, statt nach unmittelbaren Ergebnissen mit 
voreiligen und medialen Folgen zu suchen, die flüchtig sind 
wegen mangelnder Vertiefung und Reifung oder weil sie nicht 
der Berufung entsprechen, die uns gegeben ist … Die so geleb-
te Evangelisierung ist keine Taktik kirchlicher Neupositionie-
rung in der Welt von heute …; sie ist keine »Retusche«, die die 
Kirche an den Zeitgeist anpasst … Der Sensus Ecclesiae befreit 
uns von Eigenbrötelei und ideologischen Tendenzen … Achten 
wir auf die Versuchung durch den Vater der Lüge und der 
Trennung, den Meister der Spaltung, der beim Antreiben der 
Suche nach einem scheinbaren Gut oder einer Antwort auf eine 
bestimmte Situation letztendlich den Leib des heiligen und 
treuen Volkes Gottes zerstückelt! … Die synodale Sichtweise 
hebt weder Gegensätze oder Verwirrungen auf, noch werden 
durch sie Konflikte den Beschlüssen eines ‚guten Konsenses‘, 
die den Glauben kompromittieren, den Ergebnissen von Volks-
zählungen oder Erhebungen, die sich zu diesem oder jenem 
Thema ergeben, untergeordnet“33. Dass der Papst diese Ausfüh-
rungen konkret an die Katholiken in Deutschland anlässlich des 
Synodalen Weges gerichtet hat, sollte zu denken geben! 

Mit anderen Worten ist »aggiornamento« in päpstlicher 
Sicht als tiefere Erkenntnis und Liebe zur geoffenbarten Wahr-
heit zu verstehen, die einen größeren Eifer in Bezug auf die re-
ligiöse Frömmigkeit und die Heiligkeit des Lebens hervorbringt 
(Johannes XXIII.). Ein aggiornamento der Kirche bedeutet kei-
ne Umwälzung ihres gesamten Wesens, ihrer gesamten Lehre, 
ihres gesamten moralischen und kirchlichen Rechts, kein Auf-
geben von Tradition, Dogma sowie kirchlichen Strukturen und 
auch keine »moderne Theologie« gemäß dem Zeitgeist anstelle 
der Bibel und der Lehre der Kirche (Paul VI.). Die Päpste wi-
dersetzen sich der Versuchung, Gott durch eigene Entscheidun-

33 Franziskus, Schreiben an das pilgernde Volk Gottes in Deutschland, 
29.06.2019.  
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gen zu ersetzen (Johannes Paul I.), sie fordern Erneuerung und 
Festigung der Lehre (Johannes Paul II.), ein »In-neue-Form-
Bringen«, stellen sich einem Bruch mit der beständigen Lehre 
entgegen, indem die »Hermeneutik der Kontinuität« beschwo-
ren wird (Benedikt XVI.) und widersetzen sich der Forderung 
nach einer Anpassung an den Zeitgeist (Franziskus). 

5. Hat sich das II. Vatikanische Konzil dem Zeitgeist 
angepasst? 

Es stellt sich die Frage, ob das Zweite Vatikanische Konzil 
nicht dennoch letztlich dem Zeitgeist gefolgt ist. An dieser 
Stelle soll dieser Vorwurf in Bezug auf die umstrittenen The-
men »Religionsfreiheit«, »Christentum und Islam« sowie 
»Liturgie« einmal näher betrachtet werden. 

a) Religionsfreiheit  

Blickt man auf die traditionelle Lehre der Kirche, wie sie bei-
spielsweise der sel. Pius IX. (pp. 1846-1878) formuliert hat, so 
wird man auf die Frage nach der Erlaubtheit von 
»Religionsfreiheit« mit einem klaren »Nein!« antworten: „Von 
dieser absolut falschen Vorstellung über die Regierung des 
Staates, scheuen sie sich nicht, die irrige Meinung zu begünsti-
gen, welche für die katholische Kirche und das Heil der Seelen 
im höchsten Grad zum Untergang führt, die bereits Unser un-
mittelbarer Vorgänger seligen Andenkens, Gregor XVI., als 
Wahnsinn bezeichnet hat, und zwar, die Gewissens- und Reli-
gionsfreiheit sei das eigene Recht eines jeden Menschen.“34 
Entsprechend enthält das von Pius IX. herausgegebene Ver-
zeichnis der Irrtümer den verurteilten Satz: „Es steht jedem 
Menschen frei, jene Religion anzunehmen und zu bekennen, 
welche er, durch das Licht seiner Vernunft geführt, für wahr 
hält.“35 

Schaut man nun in die Dokumente des Zweiten Vatikani-
schen Konzils, so wird man dort Aussagen finden, die – auf 
den ersten Blick – das genaue Gegenteil lehren: 

34 Pius IX., Quanta cura, 1864. 
35 Syllabus errorum, 1864. 
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»Religionsfreiheit? – Ja!« So heißt es in der Erklärung über die 
Religionsfreiheit: „Diese Freiheit besteht darin, dass alle Men-
schen frei sein müssen von jedem Zwang sowohl von seiten 
Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeglicher 
menschlichen Gewalt, so dass in religiösen Dingen niemand 
gezwungen wird, gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran 
gehindert wird, privat und öffentlich, als einzelner oder in Ver-
bindung mit anderen – innerhalb der gebührenden Grenzen – 
nach seinem Gewissen zu handeln“36. Und weiter: „Hieraus 
folgt, dass es für die öffentliche Gewalt ein Unrecht wäre, den 
Bürgern durch Zwang oder Furcht oder auf andere Weise das 
Bekenntnis oder die Verwerfung irgendeiner Religion aufzuer-
legen oder jemand daran zu hindern, sich einer religiösen Ge-
meinschaft anzuschließen oder sie zu verlassen.“37 
Wie lässt sich dieser scheinbare Widerspruch zwischen diesen 
beiden lehramtlichen Aussagen auflösen? Tatsächlich lassen 
sich nämlich beide Lehren miteinander vereinbaren, so dass 
man aus katholischer Sicht auf die Frage »Religionsfreiheit?« 
zur Antwort kommt: »Ja und Nein!« 
Denn auf der einen Seite darf in moralischer Sicht niemand zur 
Annahme oder Praktizierung einer bestimmten Religion ge-
zwungen werden. Daher hat jeder Mensch begründeterweise 
die bürgerliche Freiheit, diejenige Religion zu praktizieren, die 
er wählen möchte. Demnach ist die Wahl der Religion seine 
eigene Entscheidung, die ihm von niemand abgenommen oder 
erzwungen werden darf. In Fragen des Glaubens darf es keinen 
äußeren Zwang geben! Das ist aber nur die eine Seite der Me-
daille.  
Denn es ist ethisch keinesfalls irrelevant, welchen Glauben man 
hat und welche Religion man praktiziert. In moralischer Sicht 
gibt es nämlich keinen legitimen Relativismus. Und das gilt 
nach wie vor. Denn auch gemäß dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil ist es objektiv moralisch falsch und daher ggf. sündhaft, 
nicht katholisch zu sein. Es gibt für den Menschen – sowohl 
nach Lehre Pius IX. wie nach Lehre des Zweiten Vatikanischen 

36 II. Vaticanum, Dignitatis humanae 2. 
37 II. Vaticanum, Dignitatis humanae 6.  



 141 

Konzils – keine moralische Freiheit, eine dem Individuum ge-
fällige Religion frei nach Gutdünken zu wählen. Das Konzil 
betont vielmehr den Wahrheitsanspruch des katholischen Glau-
bens und die moralische Verpflichtung jedes Menschen, sich 
dieser Wahrheit zu öffnen: „Diese einzige wahre Religion, so 
glauben wir, ist verwirklicht in der katholischen, apostolischen 
Kirche, die von Jesus dem Herrn den Auftrag erhalten hat, sie 
unter allen Menschen zu verbreiten.“38 Und das hat dann auch 
eschatologische Konsequenzen: „Darum könnten jene Men-
schen nicht gerettet werden, die um die katholische Kirche und 
ihre von Gott durch Christus gestiftete Heilsnotwendigkeit wis-
sen, in sie aber nicht eintreten oder in ihr nicht ausharren woll-
ten“39. Das Konzil versteht also unter »Religionsfreiheit« kei-
neswegs eine moralisch indifferente oder für das ewige Heil 
irrelevante freie Wahlmöglichkeit. 
Als Katholik müsste man daher zu der Überzeugung kommen: 
»Religionsfreiheit? Ja und Nein!« »Ja«, denn keiner darf zu 
einer bestimmten Religion gezwungen werden – insofern 
herrscht bürgerliche Freiheit. »Nein«, denn es ist objektiv 
falsch und gegebenenfalls heilsgefährdend, kein Katholik zu 
sein – so lehrt es jedenfalls das Zweite Vatikanische Konzil.40 

b) »Christentum und Islam«? 

Einen Katholiken kann die Aussage in der Dogmatischen Kon-
stitution über die Kirche schon etwas verwundern, wenn dort 

38 II. Vaticanum, Dignitatis humanae 1; vgl. II. Vaticanum, Lumen genti-
um 8: „Diese Kirche, in dieser Welt als Gesellschaft verfasst und geord-
net, ist verwirklicht in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger 
Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird.“ 

39 II. Vaticanum, Lumen gentium 14. 
40 Vgl. Peter Christoph Düren, Katholizismus im Spannungsfeld der Mo-

derne. Das Erbe der Päpste Pius‘ IX., (Enzyklika Quanta cura/Syllabus), 
Pius‘ X., (Enzyklika Pascendi dominici gregis) und Pius‘ XII., 
(Enzyklika Humanae generis) aus heutigem Problembewusstsein, in: 
Helmut Prader (Hrsg.), Bewahren und Erneuern – Anstöße zu einem 
katholischen Profil. Referate der Internationalen Theologischen Som-
merakademie 2019 des Linzer Priesterkreises, Kisslegg 2020, S. 81-113, 
hier: S. 111f.  
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41 II. Vaticanum, Lumen gentium 16; II. Vaticanum, Nostra aetate 3. 

42 Vgl. Peter Christoph Düren, Katholisch glauben und leben. Eine Ein-
führung, Augsburg 2022, S. 37-39; „Ungläubig sind diejenigen, die 
sagen: Gott ist Christus, der Sohn der Maria“ (Koran, Sure 5, Vers 17) 
und „ungläubig sind diejenigen, die sagen: Gott ist einer von drei-
en“ (Koran, Sure 5, Vers 73). 

43 Leo Cardinal Scheffczyk, Entschiedener Glaube – befreiende Wahr-
heit, Buttenwiesen 2003, S. 68.  

gesprochen wird über „die Muslime die sich zum Glauben Ab-
rahams bekennen und mit uns den einen Gott anbeten“41. Aus 
katholischer Sicht spricht doch einiges dagegen, dass die Mus-
lime tatsächlich „nobiscum Deum adorant unicum“. Hier wird 
man das Zweite Vatikanische Konzil in der Linie der kirchli-
chen Tradition interpretieren müssen. Denn als Katholiken kön-
nen wir eben nicht »gemeinsam« mit Muslimen beten; das wäre 
Synkretismus. Denn es ist ja nicht »der eine Gott«, der in den 
beiden Religionen angebetet wird, da der Islam den Glauben an 
die Heiligste Dreifaltigkeit explizit ablehnt. Als Katholiken 
glauben wir an Gott den Vater, Gott den Sohn und Gott den 
Heiligen Geist – an den einen Gott in drei Personen. Diese Vor-
stellung gilt im Islam als Gräuel.42 Und es wäre eine unrecht-
mäßige Vereinnahmung des Islam, würden wir als Christen den 
Muslim unterstellen, sie würden mit uns (d.h. entweder ge-
meinsam mit uns oder ebenso wie wir) zum Dreifaltigen Gott 
beten. Insofern stimmt es theologisch nicht, dass die Muslim 
„mit uns den einen Gott anbeten“. Was man wohl aus religiöser 
Sicht lediglich sagen kann ist, dass sowohl Christen wie Musli-
me an »einen« Gott glauben (Monotheismus). Insofern muss 
das „nobiscum Deum adorant unicum“ allerdings schon sehr 
stark interpretiert werden, um noch im Rahmen der katholi-
schen Tradition zu bleiben. In dieser Linie steht auch die Kritik 
des Münchner Dogmatikers Leo Kardinal Scheffczyk: 
„Theologisch betrachtet, kann man vom Islam weder als von 
einer echten ‚Abrahamsreligion‘ sprechen, noch ihm den wah-
ren Gottesglauben unterstellen. Der trinitarische Gottesglaube 
ist mit einem starren Monotheismus nicht vereinbar.“43 Und 
interessanterweise hat sich das Konzil offensichtlich in dieser 
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Frage selbst korrigiert. Während es in der am 21.11.1964 ver-
abschiedeten Dogmatischen Konstitution »Lumen gentium« 
nämlich noch heißt: „nobiscum Deum adorant unicum“ – dass 
also die Muslim „mit uns den einen Gott anbeten“, heißt es in 
der ein knappes Jahr später am 28.10.1965 beschlossenen Er-
klärung »Nostra aetate« nur noch: „Muslimos …, qui unicum 
Deum adorant“, „die Muslime, die den alleinigen Gott anbe-
ten“. Das „nobiscum“ – „mit uns“ ist im späteren Dokument 
schlicht weggefallen. 

c) Neues Liturgieverständnis durch das Konzil? 

Hat das Zweite Vatikanische Konzil das Messopfer abgeschafft 
und daraus eine bloße Gemeindeversammlung gemacht? So 
lautet nicht nur der Vorwurf der konservativen Konzilskritiker 
auf der einen Seite, sondern auch die Behauptung progressiver 
Katholiken auf der anderen Seite. Schaut man auf den Wortlaut 
des Konzils, so wird man dem jedoch nicht zustimmen können: 
„Unser Erlöser hat beim Letzten Abendmahl in der Nacht, da er 
überliefert wurde, das eucharistische Opfer seines Leibes und 
Blutes eingesetzt, um dadurch das Opfer des Kreuzes durch die 
Zeiten hindurch bis zu seiner Wiederkunft fortdauern zu las-
sen“44. Und an anderer Stelle: „Sooft das Kreuzesopfer, in dem 
Christus, unser Osterlamm, dahingegeben wurde …, auf dem 
Altar gefeiert wird, vollzieht sich das Werk unserer Erlö-
sung.“45 Dem Wortlaut der Texte des Konzils zufolge hat sich 
die Lehre über das Messopfer also nicht verändert. Die hl. 
Messe ist nach katholischer Lehre nach wie vor die unblutige 
Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers Christi. 

Wurde denn das kultische Priestertum abgeschafft, so dass 
die »Pastoren« nur noch Verkündiger des Wortes Gottes sind? 
Auch dafür findet man in den Konzilstexten keinen Anhalts-
punkt, im Gegenteil: „Im Mysterium des eucharistischen Op-
fers, dessen Darbringung die vornehmliche Aufgabe des Pries-

44 II. Vaticanum, Sacrosanctum Concilium 47 
45 II. Vaticanum, Lumen gentium 3.  
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ters ist, wird beständig das Werk unserer Erlösung vollzogen; 
darum wird seine tägliche Feier dringend empfohlen; sie ist 
auch dann, wenn keine Gläubigen dabei sein können, ein Akt 
Christi und der Kirche“46. Die Hauptaufgabe des Priesters ist – 
auch nach dem Konzil – die Darbringung des heiligen Messop-
fers: „Am meisten üben sie ihr heiliges Amt in der eucharisti-
schen Feier … aus, wobei sie in der Person Christi handeln und 
… das Opfer Christi … im Messopfer bis zur Wiederkunft des 
Herrn … vergegenwärtigen und zuwenden“.47Indem der Pries-
ter die hl. Messe feiert, macht er das Kreuzesopfer Christi ge-
genwärtig – und es obliegt ihm, dem Konzil zufolge, die Mess-
opferfrüchte den Lebenden und Verstorbenen zuzuwenden. 

Hat denn das Konzil nicht diese »Opfertheologie« optisch 
unsichtbar gemacht, indem es die Zelebrationsrichtung nach 
Osten abgeschafft und in den Kirchen sogenannte 
»Volksaltäre« eingeführt hat? Auch dies ist nicht durch die 
Konzilstexte gedeckt. Das Konzil sagt rein gar nichts über Ze-
lebrationsrichtung oder Volksaltäre. Eingeführt wurde die Ze-
lebration hin zum Volk durch eine außerkonziliare Instruktion, 
in der es heißt: „Es ist erlaubt, die Messe zum Volk hin zu fei-
ern“.48 Doch das ist nur eine Erlaubnis, keine allgemeine Vor-
schrift!  Mit Benedikt XVI. ist zu sagen, dass Vieles für die Ze-
lebration »ad orientem«, nach Osten, spricht, von wo der Herr 
bei seiner Wiederkunft erwartet wird.  

Aber es ist doch viel an Volksfrömmigkeit seit dem Konzil 
verloren gegangen. Hat das Konzil denn die frommen Andach-
ten abgeschafft? Nein: „Die Andachtsübungen des christlichen 
Volkes werden sehr empfohlen,“ 49 so das Konzil. 

Und was ist mit den liturgischen Regeln? Hat das Konzil 
diese nicht abgeschafft und so für »liturgischen Wildwuchs« 
gesorgt? Auch das trifft nicht zu. Denn der Weisung des Kon-
zils zufolge darf außer dem Papst und in bestimmten Fällen 

 

46 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 13.  

47 II. Vaticanum, Lumen gentium 28. 
48 Ritenkongregation und Consilium, Inter oecumenici, 1964. 
49 II. Vaticanum, Sacrosanctum Concilium 13.  
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dem Bischof „niemand sonst, auch wenn er Priester wäre, nach 
eigenem Gutdünken in der Liturgie etwas hinzufügen, wegneh-
men oder ändern“50. Wenn Priester sich also über die liturgi-
sche Ordnung hinwegsetzen, zeigt sich darin nicht ihre Treue, 
sondern vielmehr ihr Ungehorsam gegenüber dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil.  

Aber der kultische Charakter der hl. Messe: Wurde nicht die 
Anbetung abgeschafft und die hl. Messe als reine Verkündi-
gung interpretiert? Auch dafür findet sich im Konzil kein An-
halt: „Die heilige Liturgie [ist] vor allem Anbetung der göttli-
chen Majestät“, birgt aber „auch viel Belehrung für das gläubi-
ge Volk in sich“51. 

Und schließlich: Hat das Konzil nicht das Latein in der Mes-
se abgeschafft und die Muttersprache als durchgehende Litur-
giesprache eingeführt? Auch dieses Vorurteil trifft nicht zu: 
„Der Gebrauch der lateinischen Sprache soll in den lateinischen 
Riten erhalten bleiben, soweit nicht Sonderrecht entgegensteht. 
Da bei der Messe, bei der Sakramentenspendung und in den 
anderen Bereichen der Liturgie nicht selten der Gebrauch der 
Muttersprache für das Volk sehr nützlich sein kann, soll es ge-
stattet sein, ihr einen weiteren Raum zuzubilligen, vor allem in 
den Lesungen und Hinweisen und in einigen Orationen und Ge-
sängen gemäß den Regeln, die hierüber in den folgenden Kapi-
teln im einzelnen aufgestellt werden.“52 Das Latein bleibt also 
dem Konzil zufolge die Regel; die Muttersprache sollte vor al-
lem bei Lesungen, Orationen und Gesängen verwendet werden. 
Demzufolge entspräche es dem Willen des Konzils, wenn in 
der hl. Messe das Gloria, das Credo, das Eucharistische Hoch-
gebet und das Vaterunser grundsätzlich in lateinischer Sprache 
gebetet oder gesungen würde. 

Man kann also festhalten: Das Zweite Vatikanische Konzil 
ist weder in der Frage der Religionsfreiheit noch in der Stellung 

50 II. Vaticanum, Sacrosanctum Concilium 22.  
51 II. Vaticanum, Sacrosanctum Concilium 33. 
52 II. Vaticanum, Sacrosanctum Concilium 36.  



 146 

gegenüber dem Islam noch in der Liturgie dem Zeitgeist ge-
folgt. Und vieles von dem, was man heute dem Konzil als an-
gebliche Lehre unterstellt, hat bei genauerem Hinsehen rein gar 
nichts mit dem Konzil zu tun, ja widerspricht den Konzilsdoku-
menten sogar explizit.  

6 Das II. Vatikanische Konzil widerspricht entschieden dem 
heutigen Zeitgeist und dem Synodalen Weg 

Nachdem also dargelegt wurde, dass das Zweite Vatikanische 
Konzil klar in der Linie der kirchlichen Tradition zu deuten, 
also in einer „Hermeneutik der Kontinuität“ (Benedikt XVI.) zu 
interpretieren ist, wird umso deutlicher, wie sehr der heutige 
Zeitgeist und sein Widerhall in den Beschlüssen des deutschen 
Synodalen Weges im Widerspruch zur Lehre des Zweiten Vati-
kanischen Konzils stehen. Dies sei an einigen Beispielen ver-
deutlicht: 

a) Abendmahl und Kommunion 

Während der Zeitgeist fordert (und bei ökumenischen Kirchen-
tagen wird das stets debattiert), dass Christen unterschiedlicher 
Konfessionen sich gegenseitig zur Kommunion bzw. zum 
Abendmahl zulassen und »eucharistische Gastfreundschaft« 
pflegen sollten, lehrt das Zweite Vatikanische Konzil: Die „von 
uns getrennten Kirchlichen Gemeinschaften“, also z.B. die 
»Evangelische Kirche«, haben „nach unserem Glauben vor al-
lem wegen des Fehlens des Weihesakramentes die ursprüngli-
che und vollständige Wirklichkeit (substantia) des eucharisti-
schen Mysteriums nicht bewahrt“.53 

 Demzufolge wird ausschließlich in der katholischen Kir-
che (und den orthodoxen Kirchen) in der heiligen Kom-
munion Jesus Christus mit Gottheit und Menschheit, Leib 
und Seele, Fleisch und Blut empfangen. Deshalb darf ein 
Katholik also auch niemals das evangelische Abendmahl 
empfangen. Er würde damit nicht nur gegen das Konzil 
handeln, sondern den katholischen Glauben verleugnen, 

53 II. Vaticanum, Unitatis redintegratio 22.  
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demzufolge die Gültigkeit der Eucharistie einen gültig 
geweihten Priester voraussetzt, der die eucharistischen 
Wandlungsworte über Brot und Wein gesprochen hat.  

b) Abtreibung 

Dem Zeitgeist zufolge muss man in der Frage der Abtreibung 
einen Kompromiss finden zwischen dem Lebensrecht des Kin-
des und dem Selbstbestimmungsrecht der Frau. In diesem Sin-
ne forderte die damalige Präsidentin des Synodalen Weges und 
nach wie vor amtierende Präsidentin des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken (ZdK), Dr. Irme Stetter-Karp, 
„sicherzustellen, dass der medizinische Eingriff eines Schwan-
gerschaftsabbruchs flächendeckend ermöglicht wird“.54 Und die 
„Caritas-Präsidentin Eva Maria Welskop-Deffaa schlägt im 
Streit um eine mögliche Neuregelung der Abtreibungsfrage ei-
ne unkomplizierte Übernahme der Kosten für einen Abbruch 
durch die Krankenkassen vor.“55 

Im eindeutigen Widerspruch dazu lehrt das Zweite Vati-
kanische Konzil: „Das Leben ist … von der Empfängnis 
an mit höchster Sorgfalt zu schützen. Abtreibung und Tö-
tung des Kindes sind verabscheuenswürdige Verbre-
chen.“56  
Man kann aber logischerweise nicht Abtreibung für ein 
„verabscheuungswürdiges Verbrechen“ halten und zu-
gleich fordern, dass dieses Verbrechen „flächendeckend 
ermöglicht“ oder „unkompliziert durch die Krankenkas-
sen finanziert“ wird. Die höchste Repräsentantin der ka-
tholischen Laien in Deutschland und die Präsidentin des 
Deutschen Caritasverbandes e. V. – der Präambel seiner 
Satzung nach „die von den deutschen Bischöfen aner-
kannte institutionelle Zusammenfassung und Vertretung 

54 Zeit“-Beilage »Christ und Welt«, 14.07.2022. 
55 https://www.kirche-und-leben.de vom 08.08.2024. 
56 II. Vaticanum, Gaudium et spes 51.  
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der katholischen Caritas in Deutschland“ – widersprechen 
mit ihren Forderungen somit eindeutig dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil sowie der beständigen Lehre der Kirche 
und sind dem Zeitgeist erlegen. Hier wird man leider von 
einer Verunklarung des Zeugnisses der Kirche für das 
Lebensrecht ungeborener Kinder sprechen müssen, was 
einen Skandal darstellt, der zu beseitigen ist.57 Denn die 
Kirche darf Abtreibungen in keinem Fall gutheißen oder 
gar fördern.  

c) Atheismus 

Der Synodale Weg behauptet: Die Kirche habe ihre „Haltung 
gegenüber … dem Atheismus“ geändert. „Das Zweite Vatikani-
sche Konzil hat eine deutlich andere Sprache gewählt als die 
Konzilien zuvor: sie grenzt nicht mehr ab bzw. aus oder spricht 
Verwerfungen aus“.58 

Dies ist die glatte Unwahrheit. Denn das Zweite Vatikani-
sche Konzil lehrt: „Die Kirche kann, in Treue zu Gott wie 
zu den Menschen, nicht anders, als voll Schmerz jene 
verderblichen Lehren und Maßnahmen, die der Vernunft 
und der allgemein menschlichen Erfahrung widerspre-
chen und den Menschen seiner angeborenen Größe ent-
fremden, mit aller Festigkeit zu verurteilen, wie sie sie 
auch bisher verurteilt hat“.59 

57 Ähnlich wie Johannes Paul II. anlässlich seiner Aufforderung zur Been-
digung der Ausstellung von Beratungsscheinen zwecks Straflosigkeit der 
Abtreibungen höflich formuliert hatte: Er habe die deutschen Bischöfe 
„um der Klarheit unseres Zeugnisses für die Unantastbarkeit jedes 
menschlichen Lebens willen eingeladen, in den kirchlichen oder der 
Kirche zugeordneten Beratungsstellen keine Bescheinigung mehr aus-
stellen zu lassen, die nach dem Gesetz die notwendige Voraussetzung 
für die straffreie Durchführung der Abtreibung darstellt.“ (Johannes Paul 
II., Schreiben an die deutschen Bischöfe v. 03.06.1999). 

58 Synodaler Weg, Orientierungstext 57, in: Beschlüsse des Synodalen 
Weges der katholischen Kirche in Deutschland (=Der Synodale Weg 
20), Bonn 2023, S. 54 [abgekürzt: Synodaler Weg, Orientierungstext 57, 
in: SW 20, S. 54]. 

59 II. Vaticanum, Gaudium et spes 21.  
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Der Beschluss des Synodalen Weges sagt hier ganz eindeu-
tig die Unwahrheit und führt die Gläubigen mit der Behaup-
tung falscher Tatsachen in die Irre. Es bleibt unverständlich, 
wie die Mehrheit der deutschen Bischöfe – allesamt studier-
te Theologen, denen die Texte des Konzils bekannt sein 
dürften – mit 41 Ja-Stimmen (71,93 %)60 bei 16 Nein-
Stimmen und 2 Enthaltungen dieser unwahren Behauptung 
zustimmen konnte und der Text bis heute nicht revidiert 
wurde.61 

d) Autonomie 

Dem Zeitgeist zufolge ist alles erlaubt, was möglich ist – Jeder 
muss demzufolge selbst entscheiden, was gut für ihn ist. Diese 
sogenannte »autonome Moral« wird schon seit Jahrzehnten von 
moraltheologischen Lehrstühlen doziert.  

Das sieht das Zweite Vatikanische Konzil jedoch völlig an-
ders: „Wird … mit den Worten ‚Autonomie der zeitlichen 
Dinge‘ gemeint, dass die geschaffenen Dinge nicht von Gott 
abhängen und der Mensch sie ohne Bezug auf den Schöpfer 
gebrauchen könne, so spürt jeder, der Gott anerkennt, wie 
falsch eine solche Auffassung ist. Denn das Geschöpf sinkt 
ohne den Schöpfer ins Nichts.“62  
Aus katholischer Sicht darf also der Mensch nicht tun und 

lassen, was er  will, er ist nicht ‚autonom‘, also ‚selbst gesetzge-
bend‘. Vielmehr muss er  den Geboten Gottes folgen. 

e) Demokratie in der Kirche 

Der Synodale Weg möchte die Hierarchie der Kirche aufbre-
chen zugunsten der Einführung von Demokratie: „Eine Verän-
derung der kirchlichen Machtordnung ist aufgrund einer eige-
nen kirchlichen Geschichte des Synodalprinzips, aufgrund de-

60 https://www.synodalerweg.de/fileadmin/Synodalerweg/
Dokumente_Reden_Beitraege/SVIII_2.1-Orientierungstext-
Praesidium_Antrag-Schlussabstimmung-Bischoefe.pdf  

61 Vgl. Peter Christoph Düren, Ein Bruch mit dem Konzil. Der Synodale 
Weg steht im Widerspruch zum Zweiten Vatikanum, in: Die Tagespost 
vom 23.03.2023, S. 16. 

62 II. Vaticanum, Gaudium et spes 36. 
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mokratischer Entscheidungsprozesse in Orden und kirchlichen 
Verbänden und aus Gründen gelingender Inkulturation in eine 
demokratisch geprägte freiheitlich-rechtsstaatliche Gesellschaft 
geboten.“63 Und auch die Einheit der drei Gewalten im Bi-
schofs- bzw. Papstamt solle aufgelöst werden: „Um der Beru-
fung des gesamten Gottesvolkes willen muss jene gewaltenmo-
nistische Struktur überwunden werden, wonach Legislative, 
Exekutive und Judikative ausschließlich im Amt des Bischofs 
gebündelt sind.“64 

Ganz das Gegenteil davon lehrt das Zweite Vatikanische 
Konzil, indem es die hierarchische Ordnung der Kirche fest-
schreibt: „An Gottes Stelle stehen sie [die Bischöfe] der Herde 
vor, deren Hirten sie sind, als Lehrer in der Unterweisung, als 
Priester im heiligen Kult, als Diener in der Leitung … Wer sie 
hört, hört Christus, und wer sie verachtet, verachtet Christus 
und ihn, der Christus gesandt hat“65. Und auch die Einheit der 
Legislative, Exekutive und Judikative im Amt des Bischofs be-
kräftigt das Konzil: „Die Bischöfe leiten die ihnen zugewiese-
nen Teilkirchen als Stellvertreter und Gesandte Christi durch 
Rat, Zuspruch, Beispiel, aber auch in Autorität und heiliger 
Vollmacht, die sie indes allein zum Aufbau ihrer Herde in 
Wahrheit und Heiligkeit gebrauchen … Diese Gewalt, die sie 
im Namen Christi persönlich ausüben, kommt ihnen als eigene, 
ordentliche und unmittelbare Gewalt zu … Kraft dieser Gewalt 
haben die Bischöfe das heilige Recht und vor dem Herrn die 
Pflicht, Gesetze für ihre Untergebenen zu erlassen 
[=Legislative], Urteile zu fällen [=Judikative] und alles, was 
zur Ordnung des Gottesdienstes und des Apostolats gehört, zu 
regeln [=Exekutive].“66 
Fazit: Das Konzil lehrt, dass Gott die hierarchische Ordnung in 
der Kirche festgeschrieben hat, sie also »göttlichen Rechts« ist 

63 Synodaler Weg, Grundtext: Macht und Gewaltenteilung in der Kirche 
6, in: SW 20, S. 67. 

64 Synodaler Weg, Grundtext: Macht und Gewaltenteilung in der Kirche 
58, in: SW 20, S. 95. 

65 II. Vaticanum, Lumen gentium 20.  
66 II. Vaticanum, Lumen gentium 27.  
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– es kann daher in der Kirche keine Demokratie geben! Und 
auch die drei Gewalten der Legislative, Exekutive und Judikati-
ve sind auf Diözesanebene im Amt des Bischofs und auf Welt-
kirchenebene im Amt des Papstes gebündelt. Wer hingegen 
Demokratie in der Kirche einführen will, muss sich vom Konzil 
den Vorwurf machen lassen, Christus zu »verachten«. Wie 
kann man da verstehen, dass die große Mehrheit von 40 deut-
schen Bischöfen (74,07 %) diesem Text zugestimmt hat? 

f) Berufung von Frauen als Priesterinnen 

Der Synodale Weg fordert die Zulassung von Frauen zum Wei-
hesakrament:67 „Seit Generationen wissen sich viele Frauen 
von Gott zum Diakoninnen- oder Priesterinnenamt berufen. 
Diesem inneren Wissen steht die äußere Erfahrung entgegen, 
dass sich diese Frauen in ihrer Berufung von der Kirche und 
ihren Amtsträgern nicht genügend ernst genommen, zum Teil 
gar missachtet erfahren. Die von der kirchlichen Lehre verord-
nete Einschränkung ihrer Lebens- und Berufungsmöglichkeiten 
empfinden sie als Unrecht, als Diskriminierung und Ausgren-
zung.“68 Und dann wird eine Forderung aufgestellt, die sich mit 
der Lehre der Kirche nicht vereinbaren lässt, aber eine Zustim-
mung der Bischöfe von 45 Ja-Stimmen (82 %, bei 10 Nein-
Voten und 5 Enthaltungen) erhielt: „Über die Ämtervergabe 
darf künftig nicht mehr das Geschlecht entscheiden.“69  
Demgegenüber erklärt das Zweite Vatikanische Konzil, dass 
kein Mensch das Recht auf ein Amt oder eine Weihe hat, auch 
nicht ein Mann, sondern zum inneren Ruf im Herzen auch der 
äußere Ruf von seiten der Hierarchie kommen muss.70 Zudem 

67 Vgl. Peter Christoph Düren, Eine Goldene Brücke als Falle für die Bi-
schöfe. Auf der jüngsten Synodalversammlung hat der Episkopat mehr-
heitlich eine unfehlbare katholische Glaubenslehre abgelehnt, in: Die 
Tagespost v. 14.09.2022 online www.die-tagespost.de; gekürzte Print-
fassung v. 15.09.2022.  

68 Synodaler Weg, Grundtext: Frauen in Diensten und Ämtern in der Kir-
che 109, in: SW 20, S. 223f. 

69 Synodaler Weg, Grundtext: Frauen in Diensten und Ämtern in der Kir-
che 112, in: SW 20, S. 225. 

70 Vgl. II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 11, Anm. 66, zit. Paul VI. 
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erklärt das Konzil, dass nur Männer von den Aposteln das 
Dienstamt übernehmen konnten und an diese Regel auch die 
Nachfolger der Apostel, die Bischöfe, gebunden sind: „Die 
Apostel … hatten … Helfer im Dienstamt [und] … übertrugen 
… ihnen … die Aufgabe, das von ihnen begonnene Werk zu 
vollenden und zu kräftigen. Sie legten ihnen ans Herz, achtzu-
haben auf die ganze Herde, in welcher der Heilige Geist sie 
gesetzt habe, die Kirche Gottes zu weiden (vgl. Apg 20,28). 
Deshalb bestellten sie solche Männer und gaben dann Anord-
nung, daß nach ihrem Hingang andere bewährte Männer ihr 
Dienstamt übernähmen“.71 

Johannes Paul II. hat schließlich unfehlbar erklärt, dass 
die Kirche nicht die Vollmacht hat, Frauen die Priesterweihe 
zu spenden.72 Daher ist die obige Forderung des Synodalen 
Weges inklusive der Mehrheit der deutschen Bischöfe nach 
dem Frauenpriestertum höchst problematisch, weil die Kon-
gregation für die Glaubenslehre im Jahr 1995 erklärt hat, 
dass die Lehre über die nur Männern vorbehaltene Priester-
weihe „eine endgültige Zustimmung“ fordert, weil sie 
„unfehlbar“ vorgetragen worden ist und daher „immer, über-
all und von allen Gläubigen festzuhalten“ ist.73 Und im Jahr 
1998 erklärte dieselbe Kongregation, dass diese Lehre 
„endgültig zu halten ist“ – de fide tenenda –, was zur Folge 
hat: „Wer sie leugnet, lehnt Wahrheiten der katholischen 
Lehre ab und steht deshalb nicht mehr in der vollen Gemein-
schaft mit der katholischen Kirche“.74 

g) Mann und Frau – oder viele Geschlechter? 

Wie sehr sich der Synodale Weg dem Zeitgeist angepasst hat, 
sieht man in dieser Thematik: „die überlieferte, verengte Ge-
schlechteranthropologie in der kirchlichen Lehre [ist] zu über-

71 II. Vaticanum, Lumen gentium 20. 
72 Vgl. Johannes Paul II., Ordinatio sacerdotalis; s. Text oben, Nr. 3b. 
73 Kongregation für die Glaubenslehre, Responsum ad dubium v. 

28.10.1995.  
74 Kongregation für die Glaubenslehre, Lehrmäßiger Kommentar zur 

Schlussformel der Professio fidei (29.06.1998), 6. 8. 11.  
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prüfen und unter Berücksichtigung des heute verfügbaren me-
dizinischen, biologischen und neuropsychologischen Wissens 
grundlegend weiterzuentwickeln. Trans- und Intergeschlecht-
lichkeit sind Realitäten, denen sich die Kirche stellen und die 
sie neu bewerten muss.“75  

Ganz anders die Lehre des Konzils: „Gott hat den Menschen 
nicht allein geschaffen: denn von Anfang an hat er ihn ‚als 
Mann und Frau geschaffen‘ (Gen 1,27); ihre Verbindung 
schafft die erste Form personaler Gemeinschaft“76. 
„Derselbe Gott, der gesagt hat: ‚Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei‘ (Gen 2,28), und der ‚den Menschen von 
Anfang an als Mann und Frau schuf‘ (Mt 19,14), wollte ihm 
eine besondere Teilnahme an seinem schöpferischen Wirken 
verleihen, segnete darum Mann und Frau und sprach: 
‚Wachset und mehret euch‘ (Gen 1,28)“77. 
Es bleibt also aus katholischer Sicht dabei: Es gibt aus-
schließlich zwei Geschlechter – Mann und Frau. Diesbezüg-
lich gibt es auch keine neuen naturwissenschaftlichen Er-
kenntnisse. Und die Ehe von Mann und Frau ist auf Frucht-
barkeit hin angelegt, so dass nur die Verbindung eines Man-
nes und einer Frau zu einer Ehe werden kann, die dann 
durch die Kinder zur Familie wächst. 

h) Gelebte Homosexualität 

Auch in dieser Frage weicht der Synodale Weg von der katholi-
schen Lehre fundamental ab: „Verantwortete genitale Sexuali-
tät in Beziehungen zu einer anderen Person orientiert sich an 
der Achtung der Würde und der Selbstbestimmung, der Liebe 
und der Treue, der Verantwortung für-einander sowie den je 
spezifischen Dimensionen von Fruchtbarkeit. Sie vollzieht sich 
in Beziehungen, die auf Ausschließlichkeit und auf Dauer an-
gelegt sind. Gleichgeschlechtliche – auch in sexuellen Akten 

75 Synodaler Weg, Handlungstext: Umgang mit geschlechtlicher Vielfalt 
23, in: SW 20, S. 314. 

76 II. Vaticanum, Gaudium et spes 12. 
77 II. Vaticanum, Gaudium et spes 50. 
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verwirklichte – Sexualität ist damit keine Sünde, die von Gott 
trennt, und sie ist nicht als in sich schlecht zu beurteilen“78. 

Dies stellt einen fundamentalen Widerspruch zur Lehre des 
Konzils über Mann und Frau und ihre Berufung zur Ehe dar: 
„Die wahre Liebe zwischen Mann und Frau in der Ehe [hat] als 
hoher Wert Geltung … Jene Akte …, durch die die Eheleute 
innigst und lauter eins werden, sind von sittlicher Würde … 
Jugendliche sollen über die Würde, die Aufgaben und den 
Vollzug der ehelichen Liebe am besten im Kreis der Familie 
selbst rechtzeitig in geeigneter Weise unterrichtet werden, da-
mit sie, an keusche Zucht gewöhnt, im entsprechenden Alter 
nach einer sauberen Brautzeit in die Ehe eintreten können“79.  

Demzufolge hat praktizierte Sexualität ausschließlich in der 
Ehe von Mann und Frau ihren legitimen Ort. Eine liberale Se-
xualmoral, wie diese vom Synodalen Weg auch mit der Autori-
tät der Mehrheit der deutschen Bischöfe als ethisch einwand-
frei deklariert wird, steht im diametralen Widerspruch zur Leh-
re des Zweiten Vatikanischen Konzils. 

i) Zölibat 

Der Synodale Weg fordert die Aufhebung der Verknüpfung 
von Priesterweihe und Zölibat: „Wenn die Verpflichtung zum 
Zölibat das Zeugnis und die pastorale Aufgabe der Priester so-
wie die Sendung der Kirche und ihre Glaubwürdigkeit behin-
dert, muss diese Regelung aufgehoben werden.“80 

Ganz im Gegenteil dazu erklärt das Zweite Vatikanische 
Konzil: „Der Zölibat ist … in vielfacher Hinsicht dem Pries-
tertum angemessen. Die priesterliche Sendung ist nämlich 
gänzlich dem Dienst an der neuen Menschheit geweiht … 
Durch die Jungfräulichkeit und die Ehelosigkeit um des 
Himmelreiches willen werden die Priester in neuer und vor-
züglicher Weise Christus geweiht; sie hangen ihm leichter 

78 Synodaler Weg, Handlungstext: Lehramtliche Neubewertung von Ho-
mosexualität 6, in: SW 20, S. 238.  

79  II. Vaticanum, Gaudium et spes 49.  
80 Synodaler Weg, Handlungstext: Der Zölibat der Priester – Bestärkung 

und Öffnung 22, in: SW 20, S. 265.  
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ungeteilten Herzens an, schenken sich freier in ihm und durch 
ihn dem Dienst für Gott und die Menschen, dienen ungehin-
derter seinem Reich und dem Werk der Wiedergeburt aus 
Gott und werden so noch mehr befähigt, die Vaterschaft in 
Christus tiefer zu verstehen.“81 Und das Konzil erklärt zudem, 
dass die um Christi willen gelebte Jungfräulichkeit sogar ei-
nen Vorrang vor der Ehe hat: „„Die Alumnen [d.h. die Pries-
terkandidaten] … sollen … klar den Vorrang der Christus ge-
weihten Jungfräulichkeit erkennen“82. 

Das Konzil folgt also nicht dem Zeitgeist und hält den Zö-
libat dem Priestertum gegenüber für sehr angemessen. 

j) Priester – »Sacerdos« oder nur »Bevollmächtigter« 

Man kann die folgende falsche Behauptung des Synodalen Weg-
es schon also »äußerst frech« bezeichnen: „Nicht von ungefähr 
verwendet das Priesterdekret des Zweiten Vatikanischen Konzils 
konsequent nicht den Begriff Priester (‚sacerdos‘) für den Amts-
träger, sondern ‚Presbyter‘ (Ältester, Bevollmächtigter).“83 Und 
aus diesem behaupteten Befund zieht man dann den völlig fal-
schen theologischen Schluss: „Damit wird ein sacerdotal-
kultisches Amtsverständnis überwunden, das … zu einer Neu-
deutung des Priestertums führte, die in der Darbringung des 
Messopfers dessen wichtigste Aufgabe festschrieb.“84 

Auch in dieser Frage werden in den Beschlüssen des Synoda-
len Weg falsche Fakten behauptet. Denn das Priesterdekret des 
Zweiten Vatikanischen Konzils verwendet den Begriff 
»sacerdos« keinesfalls, wie behauptet wird, „konsequent nicht“, 
sondern vielmehr 62 mal! So heißt es im besagten Priesterdekret: 
„Jeder Priester [sacerdos] vertritt also, seiner Weihestufe ent-
sprechend, Christus“85. Es mahnt „alle Priester [sacerdotes] in-

81 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 16. 
82 II. Vaticanum, Optatam totius 10.  
83 Synodaler Weg, Grundtext: Priesterliche Existenz heute 60, in: SW 20, 

S. 144. 
84 Synodaler Weg, Grundtext: Frauen in Diensten und Ämtern in der Kir-

che 94, in: SW 20, S. 214. 
85 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 12. 
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ständig, mit Hilfe der von der Kirche empfohlenen entspre-
chenden Mittel nach stets größerer Heiligkeit zu streben“86. Es 
spricht vom „priesterlichen Amt“ [„sacerdotali officio“], von 
den „Priestern [sacerdotes] als Erziehern im Glauben“87 sowie 
der Darbringung des eucharistisches Opfers als 
„vornehmliche [!] Aufgabe des Priesters [sacerdos]“88. 

Fazit: Die Beschlüsse des Synodalen Weges behaupten al-
so hier die Unwahrheit und führen die Gläubigen damit in 
die Irre.89 Erschreckend dabei: Dem hier irrigen Synodaltext 
„Grundtext ‚Priesterliche Existenz heute‘“ stimmten 40 Bischöfe 
(76,92 %)90 zu und dem hier irrigen Synodaltext „Grundtext 
‚Frauen in Diensten und Ämtern in der Kirche‘“ sogar 45 Bischöfe 
(81,82 %).91 Wieso stimmten 40 bzw. 45 deutsche Bischöfe, also 
die überwältigende Mehrheit, somit für diese unwahre Tatsachen-
behauptung und widerriefen ihre Zustimmung bis heute 
nicht? 

k) Quellen des Glaubens 

Alle diese genannten theologischen Irrtümer des Synodalen 
Weges lassen sich wahrscheinlich dadurch erklären, dass er 

86 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 12. 
87 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 6. 
88 II. Vaticanum, Presbyterorum Ordinis 13. 
89 Vgl. Peter Christoph Düren, Ein Bruch mit dem Konzil. Der Syno da le 
 Weg  steht  im Widerspruch zum Zweiten Vatikanum, in: Die  Ta gespost 
 vom  23.03.2023, S.  16. 
90 Von den Bischöfen stimmten nur zwölf mit Nein: Erzbischof Rainer 

Maria Kardinal Woelki, die Bischöfe Dr. Gregor Maria Hanke OSB, 
Wolfgang Ipolt, Dr. Bertram Meier, Dr. Stefan Oster SDB, Dr. Rudolf 
Voderholzer sowie die Weihbischöfe Dr. Josef Graf, Dr. Matthias Hein-
rich, Dr. Dr. Anton Losinger, Dr. Dominikus Schwaderlapp, Florian 
Wörner und Dr. Stefan Zekorn. Sieben Bischöfe enthielten sich: Erzbi-
schof Stephan Burger, Bischof Dr. Franz Jung sowie die Weihbischöfe 
Dr. Peter Birkhofer, Herwig Gössl, Dr. Thomas Löhr, Thomas Maria 
Renz und Dr. Dr. Christian Würtz  

 (https://www.synodalerweg.de/fileadmin/Synodalerweg/ Dokumen
 te_Reden_Beitraege/SV-V/abstimmungsprotokolle/SV-V_2023-03 -
 TOP -4.1- nur- Bischoefe-Abstimmungsprotokoll.pdf).  
91 Von den Bischöfen stimmten nur zehn mit Nein: Erzbischof Rainer Ma-

ria Kardinal Woelki, die Bischöfe Dr. Gregor Maria Hanke OSB,  
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einen falschen hermeneutischen Schlüssel anwendet. Er be-
hauptet nämlich: „Das Zweite Vatikanische Konzil … [habe] 
neue Wege im Verständnis der Offenbarung gewiesen“. Es ori-
entiere sich „an der Heiligen Schrift und an der Tradition; es 
setzt aber auch auf den Glaubenssinn des Volkes Gottes und 
auf die Zeichen der Zeit“92. Diese vier angeblichen 
„Bezeugungs-instanzen“ – Schrift, Tradition, Glaubenssinn des 
Volkes Gottes, Zeichen der Zeit – werden als gleichrangig be-
trachtet und zum Ort der „Gegenwart Gottes“ erklärt, also 
letztlich als Offenbarungsquellen betrachtet. 

Im Gegensatz dazu erklärt das Konzil: „Die Heilige Überlie-
ferung und die Heilige Schrift bilden den einen der Kirche 
überlassenen heiligen Schatz des Wortes Gottes … Die Aufga-
be aber, das geschriebene oder überlieferte Wort Gottes ver-
bindlich zu erklären, ist nur dem lebendigen Lehramt der Kir-
che anvertraut, dessen Vollmacht im Namen Jesu Christi aus-
geübt wird. Das Lehramt ist nicht über dem Wort Gottes, son-
dern dient ihm, indem es nichts lehrt, als was überliefert ist, 
weil es das Wort Gottes aus göttlichem Auftrag und mit dem 
Beistand des Heiligen Geistes voll Ehrfurcht hört, heilig be-
wahrt und treu auslegt und weil es alles, was es als von Gott 
geoffenbart zu glauben vorlegt, aus diesem einen Schatz des 
Glaubens schöpft.“93 

Es gibt also nicht vier Quellen des Glaubens, sondern nur 
zwei: Heilige Überlieferung und Heilige Schrift, die vom Lehr-

 Wolfgang Ipolt, Dr. Stefan Oster SDB und Dr. Rudolf Voderholzer 
sowie die Weihbischöfe Dr. Josef Graf, Dr. Matthias Heinrich, Dr. 
Dominikus Schwaderlapp, Rupert Stolberg und Florian Wörner. Fünf 
Bischöfe enthielten sich: Erzbischof Stephan Burger sowie die Weihbi-
schöfe Herwig Gössl, Dr. Thomas Löhr, Ansgar Puff und Dr. Stefan 
Zekorn  

92 Synodaler Weg, Grundtext: Macht und Gewaltenteilung in der Kirche 
18, in: SW 75f.  

93 II. Vaticanum, Dei verbum 10.  
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amt der Kirche verbindlich ausgelegt werden; die „Zeichen der 
Zeit“ sind keine Offenbarungsquelle, und nicht alle 
„Taufscheinkatholiken“ sind unfehlbar.  

7 Resümee 

Das Aggiornamento – die Verheutigung – der kirchlichen 
Lehrverkündigung auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
(1962-1965) war der Versuch, den Schatz des unveränderlichen 
Glaubensgutes der göttlichen Offenbarung den Menschen der 
modernen Zeit näherzubringen, ihren Glauben zu vertiefen, 
ihre Hoffnung zu stärken und ihre Liebe zu beleben. Das bein-
haltet aber ausdrücklich keine Anpassung der Kirche an den 
Zeitgeist oder gar fundamentale Veränderungen des Wesens 
der Kirche. Das Konzil steht vielmehr in der Kontinuität der 
Lehre der Kirche und ist auch nur auf diesem Fundament in 
einer »Hermeneutik der Kontinuität« zu interpretieren. 

Im Gegensatz zum Konzil erklärt der deutsche Synodale 
Weg (2019-2023) die sogenannten „Zeichen der Zeit“ – also 
letztlich den Zeitgeist – zum Ort „der heilsam-befreienden Ge-
genwart Gottes“94 und erhebt sie neben Schrift und Tradition 
quasi zu einer weiteren Quelle göttlicher Offenbarung.95 
Dadurch ergibt sich eine tiefe doktrinelle Kluft zwischen den 
katholischen Lehren des Zweiten Vatikanischen Konzils und 
dem Synodalen Weg. Die Berufung der Beschlüsse des Syno-
dalen Weges auf die Dokumente des Zweiten Vatikanischen 
Konzils erfolgt letztlich zu Unrecht, wie die obige Untersu-
chung gezeigt hat. Dass die genannten unwahren Tatsachenbe-
hauptungen in den Synodenbeschlüssen auch von der überwäl-
tigenden Mehrheit der deutschen Bischöfe mit »Ja« abge-

94 Synodaler Weg, Orientierungstext 35/36, in: SW 20, S. 39. 
95 Vgl. Synodaler Weg, Orientierungstext 36, in: SW 20, S. 39: Die Kirche 

müsse „neben Schrift und Tradition auch die Zeichen der Zeit sorgfältig 
nach den Spuren Gottes heilsam-befreiender Gegenwart“ befragen und 
auslegen. Über die „Zeichen der Zeit“ als vom Synodalen Weg behaup-
tete Quelle des Glaubens: vgl. Peter Christoph Düren, Bischöfe in Gei-
selhaft, in: Die Tagespost, 09.06.2023, S. 16.  
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stimmt und so beschlossen wurden, ist ein Skandalon, ein Är-
gernis für die Gläubigen. Dieses dauert an, solange die Bischö-
fe die irrigen Behauptungen, denen sie namentlich zugestimmt 
haben, nicht korrigieren und die „Beschlüsse“ des Synodalen 
Weges nicht korrigiert werden.  

Der Synodale Weg steht mit seiner Zeitgeistverliebtheit kei-
neswegs in der Treue zum Zweiten Vatikanischen Konzil, wie 
die synodalen Protagonistinnen und Protagonisten vielleicht 
meinen und nach außen den Anschein geben. Die Anhänger 
des Synodalen Weges sind vielmehr de facto entschiedene 
Gegner des Konzils, weil sie Lehren anhängen, die dem Konzil 
radikal widersprechen, und weil sie in den deutschen Synoden-
beschlüssen dem Konzil sogar noch fälschlicherweise Lehren 
unterstellen, die ihnen vielleicht passen, die aber in Wahrheit 
das Gegenteil von dem sind, was das Konzil tatsächlich lehrt. 
Und so muss letztlich konstatiert werden: Wer getreu dem 
kirchlichen Lehramt an der Lehre des Zweiten Vatikanischen 
Konzil festhalten will, kann nicht zugleich den Beschlüssen des 
deutschen Synodalen Weges zustimmen. Denn deren jeweilige 
Inhalte widersprechen einander. Wer trotzdem dem Synodalen 
Weg folgt, bricht damit zwangsläufig mit dem Konzil und mit 
der katholischen Lehre. 
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Die Ökumene der Märtyrer 

Perspektiven im Nationalsozialismus 
 

Helmut Moll 

 
Die Nachfolge Jesu, das Leiden für Christus, verlangen ein ho-
hes Maß an Selbstlosigkeit, ja sogar Selbstverleugnung (Mk 
8,34-9,1); „denn auch Christus hat für euch gelitten und euch 
ein Beispiel gegeben, damit ihr seinen Spuren folgt“ (1 Petr 
2,21). Die Apostelgeschichte bestätigt, dass es eine besondere 
Gnade ist, um des Namens Jesu willen zu leiden, denn die vor 
den Hohen Rat geführten Apostel freuten sich, „dass sie gewür-
digt worden waren, für seinen Namen Schmach zu erlei-
den“ (Apg 5,41). Als erster der Blutzeugen gilt Stephanus. Auf 
seinen Vorwurf an die Juden: „Welchen der Propheten haben 
eure Väter nicht verfolgt? Sie haben die getötet, die die An-
kunft des Gerechten geweissagt haben, dessen Verräter und 
Mörder ihr jetzt geworden seid“ (Apg 7,52), „erhoben sie ein 
lautes Geschrei, hielten sich die Ohren zu, stürmten gemeinsam 
auf ihn los, trieben ihn zur Stadt hinaus und steinigten 
ihn“ (Apg 7,57-58). Die Bereitschaft zu sterben verbindet sich 
mit der Bitte an Gott, den Schuldigen zu vergeben: „Herr, rech-
ne ihnen diese Sünde nicht an!“ (Apg 7,60). 
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I Zweites Vatikanisches Konzil 

 

Die Dokumente des Zweiten Vatikanums enthalten zwei für die 
„Ökumene der Märtyrer“ bedeutsame Hinweise. Das zweite 
Kapitel der dogmatischen Konstitution über die Kirche, „Volk 
Gottes“ überschrieben, wendet sich den Gemeinsamkeiten aller 
Getauften zu: „Mit jenen, die durch die Taufe der Ehre des 
christlichen Namens teilhaft sind, den vollen Glauben aber 
nicht bekennen oder die Einheit der Gemeinschaft unter dem 
Nachfolger Petri nicht wahren, weiß sich die Kirche aus mehr-
fachem Grunde verbunden“ (LG 15). Einer dieser genannten 
Gründe besteht in der „Verbindung im Heiligen Geist, … der 
manche von ihnen bis zur Vergießung des Blutes gestärkt 
hat“ (ebd.). An dieser Stelle wird über allen Zweifel erhaben 
deutlich: Martyrium beschränkt sich nicht auf den Raum der 
katholischen Kirche, wie es unter anderem der katholische Theologe 
Wilhelm Bartz (1901-1983)1 und der evangelische Theologe 
Eberhard Bethge (1909-2000)2 in Publikationen begründet ha-
ben. 

Der zweite Hinweis auf die „Ökumene der Märtyrer“ findet 
sich im Dekret über den Ökumenismus. Im ersten Kapitel „Die 
katholischen Prinzipien des Ökumenismus“ nennen es die Vä-
ter dieser Kirchenversammlung „billig und heilsam, die Reich-
tümer Christi und das Wirken der Geisteskräfte im Leben der 
anderen anzuerkennen, die für Christus Zeugnis geben, manch-
mal bis zur Hingabe des Lebens“ (UR 4). Hier erscheint bereits 
das Zeugnisgeben für Christus als ein wahres ökumenisches 
Zeichen, sei es in Fragen der Lehre oder aber auch im Bereich 
der Sittlichkeit, sei es durch eine öffentliche Bekundung oder 
durch einen persönlichen Einsatz. Das vielgestaltige Leiden für 

  1 W. Bartz, Heroische Heiligkeit und Martyrium außerhalb der Kirche,  in: 
 Einsicht und Glaube. Festschrift für Gottlieb Söhngen. Hrsg. von  H. 
 Fries und J. Ratzinger (Freiburg ²1964) 321-331. 
  2 E. Bethge, Modernes Märtyrertum als gemeinsames evangelisch- ka tholi-
 sches Problem, in: ders., Ohnmacht und Mündigkeit. Beiträge zur Zeit-
 geschichte und Theologie nach Dietrich Bonhoeffer (München  1969) 
 135- 157.  
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Christus wird freilich gekrönt durch die „Hingabe des Lebens“. 
Der frühere Präsident des Päpstlichen Rates zur Förderung der 
Einheit der Christen, Walter Kardinal Kasper (* 1933), der das 
Dekret Unitatis redintegratio 40 Jahre nach seiner Promulgati-
on auf seine spirituelle Rezeption geprüft hat, kommt zu dem 
Urteil, es habe „nachhaltig zum Reifen eines ökumenischen 
Bewusstseins beigetragen“3 

II Hl. Papst Johannes Paul II. (1920-2005) 

Die Ökumene durch das gemeinsame Zeugnis der Märtyrer 
griff Papst Johannes Paul II. in seinem langjährigen Pontifikat 
häufig und in verschiedenen Zusammenhängen auf. Mit Blick 
auf den Kommunismus betonte er nach dem Kreuzweg im Jah-
re 1994 das Leiden aller Getauften mit folgenden Worten: „In 
diesen Märtyrern sind wir vereint: Rom der ‚Berg der Kreuze’, 
die Solowezki-Inseln und so viele andere Vernichtungslager. 
Wir sind vereint auf dem Hintergrund der Märtyrer: Wir kön-
nen nicht anders als vereint sein“4 

In seinem Apostolischen Schreiben Tertio millennio adve-
niente vom 10. November 1994 heißt es: „Das Zeugnis für 
Christus bis hin zum Blutvergießen ist zum gemeinsamen Erbe 
von Katholiken, Orthodoxen, Anglikanern und Protestanten 
geworden, wie schon Paul VI. in der Homilie bei der Heilig-
sprechung der Märtyrer von Uganda betonte. Das ist ein Zeug-
nis, das nicht vergessen werden darf.“5 Wenig später fährt der 
polnische Papst fort: „In unserem Jahrhundert sind die Märtyrer 
zurückgekehrt, häufig unbekannt, gleichsam ‚unbekannte Sol-
daten’ der großen Sache Gottes. Soweit als möglich dürfen ihre 
Zeugnisse in der Kirche nicht verloren gehen… Dies sollte 

  3 W. Kasper, Das Ökumenismus-Dekret des Zweiten Vatikanischen Kon-
 zils  und seine bleibende theologische Verbindlichkeit, in: ders., Wege 
 der  Ein heit. Perspektiven der Ökumene (Freiburg u. a. 2005) 16-25, hier 
 25;  ders.,  Ökumene der Märtyrer. Theologie und Spiritualität des Marty
 riums  (Norderstedt 2014). 
  4 Johannes Paul II. nach dem Kreuzweg 1994, in: L’Osservatore Romano, 
 3.  April 1994. 
  5 Ebd.; vgl. M. Carosio, Il martirio cristiano nel novecento tra storia e pro-
 fe zia, in: Società e storia 115 (2007) 85-98.  
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auch einen ökumenisch beredten Zug haben. Der Ökumenis-
mus der Heiligen, der Märtyrer, ist vielleicht am überzeugends-
ten. Die communio sanctorum, Gemeinschaft der Heiligen, 
spricht mit lauterer Stimme als die Urheber der Spaltungen. 
Das Martyrologium der ersten Jahrhunderte stellte die Grundla-
ge für die Heiligenverehrung dar. Durch die Verkündigung und 
Verehrung der Heiligkeit ihrer Söhne und Töchter erwies die 
Kirche Gott selbst die höchste Ehre; in den Märtyrern verehrte 
sie Christus, den Ursprung ihres Martyriums und ihrer Heilig-
keit. In der Folge hat sich die Praxis der Heiligsprechung her-
ausgebildet, die in der katholischen Kirche und in den orthodo-
xen Kirchen noch immer besteht“.6 
 Diesem Dokument kommt erhöhte Bedeutung zu. Johannes 
Paul II. sieht im Vergießen des Blutes für Christus ein 
„gemeinsames Erbe von Katholiken, Orthodoxen, Anglikanern 
und Protestanten“, und dies unter ausdrücklichem Hinweis auf 
seinen Vorgänger Paul VI. Ökumene wächst nicht allein durch 
theologische Bemühungen, so wertvoll diese auch sind, auch 
nicht allein durch gemeinsame Verlautbarungen, so wichtig die 
auch sein mögen, sondern durch das „Zeugnis für Christus“ 
„bis hin zum Blutvergießen“. Das Martyrium verbindet Chris-
ten unterschiedlicher Konfessionen. Das Leiden für Christus 
lässt die Getauften nach und nach zusammenwachsen. 

Auf Johannes Paul II. gehen weitere Initiativen zurück, die 
die Ökumene der Märtyrer ins Licht heben. Bereits während 
seiner ersten Apostolischen Reise nach Deutschland im No-
vember 1980 hatte er in seiner Ansprache an die Vertreter der 
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der Bundesrepub-
lik Deutschland und Berlin-West darauf hingewiesen, dass das 
ökumenische Glaubenszeugnis der vom Herrn gewollten Ein-
heit dient: „Beim Bemühen um Erneuerung und Vereinigung 
kann vieles von dem helfen, was in Ihrem Vaterland in ökume-
nischer Hinsicht geschehen ist. Dazu zählen das Zusammenfin-

  6  Ebd.; vgl. M. Carosio, Il martirio cristiano nel novecento tra storia e 
 profezia, in: Società e storia 115 (2007) 85-98.  
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den der Getrennten in den Jahren gemeinsam erlittener Not und 
Bedrängnis, das Martyrium jener, die ihr Leben für die Einheit 
in Christus geopfert haben“.7 

Johannes Paul II. bekräftigte den „Ökumenismus der Märty-
rer“ auch anlässlich seines zweiten Deutschlandbesuchs im 
Jahre 1987, als er auf ausgewählte Widerständler und Opfer der 
Ideologie des Nationalsozialismus, insbesondere auf die hl. Sr. 
Teresia Benedicta a Cruce (Dr. Edith Stein) (1891-1942), auf 
den sel. Jesuitenpater Rupert Mayer (1876-1945) sowie auf den 
im Jahre 2005 selig gesprochenen Münsteraner Oberhirten Cle-
mens August Graf Kardinal von Galen (1878-1946) zu spre-
chen kam: „Diese leuchtenden Gestalten der Kirche haben 
durch ihr opferbereites Zeugnis für Christus und für die wahre 
Größe des Menschen das grausame Dunkel einer ganzen Ge-
schichtsepoche erhellt. Sie stehen zugleich für alle jene im 
deutschen Volk, die nicht bereit gewesen sind, sich der men-
schenverachtenden Tyrannei des Nationalsozialismus zu beu-
gen. Darunter gedenken wir mit Hochachtung auch zahlreicher 
mutiger Bekenner und Opfer unter unseren evangelischen Brü-
dern und Schwestern. Sie allesamt sind für uns Zeichen der 
Hoffnung und Verpflichtung für das von uns heute geforderte 
Zeugnis für Recht und Gerechtigkeit, für die Verteidigung der 
immer wieder neu bedrohten Grundrechte des Menschen und 
seiner übernatürlichen Berufung, von der her alle menschlichen 
Belange ihr wahres Maß und Ziel erhalten. Möge das gemein-
same Glaubenszeugnis der Christen allmählich auch zu einer 
immer tieferen Einheit unter den christlichen Kirchen und Ge-
meinschaften führen“.8 

  7 Johannes Paul II., Ansprache an die Vertreter der Arbeitsgemeinschaft 
 Christlicher Kirchen in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin-
 West  im Dommuseum in Mainz am 17. November 1980, in: AAS 73 
 (1981) 76,  zitiert nach: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 25A, 
 86-87. 
  8 Johannes Paul II., Ansprache bei der Ankunft auf dem Flughafen Köln/
 Bonn am 30. April 1987, 2: in: AAS 80 (1988) 288, zitiert nach: Ver-
 lautbarungen des Apostolischen Stuhls 77, 12; vgl. R. Rusconi, La san-
 tità  nell’età  contemporanea tra agiografia e biografia, in: Rivista di Sto -
 ria e Letteratura  Religiosa 35 (1999) 567-586.  
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 Im Verlauf seiner Homilie während der Eucharistiefeier im 
Augsburger Dom am 3. Mai 1987 erinnerte der Papst an Glau-
benszeugen verschiedener Konfessionen. „’Musste’ nicht, so 
können wir fragen, das Blut von Märtyrern zum Samen für ein 
lebendiges und kraftvolles Christentum werden, von den ersten 
Jahrhunderten der Kirche bis in unsere Tage? Die Kirche von 
Uganda … ist ein eindrucksvolles Beispiel aus nicht allzu fer-
ner Vergangenheit dafür … Oder ‚mussten’ etwa Männer und 
Frauen wie der heilige Maximilian Kolbe, die selige Edith 
Stein, ein Max Josef Metzger oder Dietrich Bonhoeffer ihr Le-
ben hingeben, damit durch ihr Opfer neues christliches Leben 
in diesem Land erwachse und Versöhnung zwischen verfeinde-
ten benachbarten Völkern wieder möglich werden konnte? … 
Wir dürfen hoffen, dass die Orte des Leidens und der Schuld 
zugleich auch Orte besonderer Gnade gewesen sind“.9  

Die Bedeutung des Blutzeugentodes hob Johannes Paul II. in 
seiner Enzyklika Veritatis splendor vom 6. August 1993 erneut 
hervor. Der Märtyrer steht ja für die einmal erkannte und ver-
teidigte Wahrheit mit seinem Leben bis zum Innersten und bis 
zum Äußersten ein: „Das Martyrium ist schließlich ein leuch-
tendes Zeichen der Heiligkeit der Kirche: die mit dem Tode 
bezeugte Treue zum heiligen Gesetz Gottes ist feierliches 
Zeugnis und missionarischer Einsatz usque ad sanguinem, auf 
dass nicht der Glanz der sittlichen Wahrheit in den Gewohnhei-
ten und Denkweisen der Menschen und der Gesellschaft um 
seine Leuchtkraft gebracht werde“.10 

Einen weiteren kräftigen Akzent setzte Papst Johannes Paul 
II. in seiner Ökumene-Enzyklika Ut unum sint vom 25. Mai 
1995. Im Abschnitt „Den geistlichen Ökumenismus fortsetzen 
und Zeugnis geben von der Heiligkeit“ unterstrich er: Alle 
christlichen Gemeinschaften besitzen „Märtyrer des christli-
chen Glaubens. Trotz des Dramas der Spaltung haben diese 

  9   Johannes Paul II., Homilie während der Eucharistiefeier im Dom zu 
 Augsburg am 3. Mai 1987, 5, in: Verlautbarungen des Apostolischen 
 Stuhls 77, 104-105. 
10 Enzyklika Veritatis splendor von Papst Johannes Paul II. (6. August 
 1993),  93, in: AAS 85 (1993) 1207, zitiert nach: Verlautbarungen des 
 Apostolischen Stuhls 111, 91.  
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Brüder in sich selber eine so radikale und absolute Hingabe an 
Christus und an seinen Vater bewahrt, dass sie so weit zu ge-
hen vermochten, ihr Blut zu vergießen … Aus einer theozentri-
schen Sicht haben wir Christen bereits ein gemeinsames Marty-
rologium. Es enthält auch die Märtyrer unseres Jahrhunderts, 
die viel zahlreicher sind, als man glauben würde, und zeigt, wie 
auf einer tiefen Ebene Gott unter den Getauften die Gemein-
schaft unter dem höchsten Anspruch des mit dem Opfer des 
Lebens bezeugten Glaubens aufrechterhält. Wenn man für den 
Glauben zu sterben vermag, beweist das, dass man das Ziel 
auch dann erreichen kann, wenn es sich um andere Formen 
desselben Anspruchs handelt. Ich habe bereits mit Freude fest-
gestellt, dass die zwar unvollkommene, aber real gegebene Ge-
meinschaft in vielen Bereichen des kirchlichen Lebens bewahrt 
wird und wächst. Ich glaube nun, dass sie darin schon vollkom-
men ist, was wir als den Gipfel des Gnadenlebens betrachten, 
den Märtyrertod, die intensivste Gemeinschaft, die es mit 
Christus geben kann, der sein Blut vergießt und durch dieses 
Opfer jene, die einst in der Ferne waren, in die Nähe kommen 
lässt (vgl. Eph 2,13). Auch wenn für alle christlichen Gemein-
schaften die Märtyrer der Beweis für die Macht der Gnade 
sind, so sind sie dennoch nicht die einzigen, die von dieser 
Macht Zeugnis ablegen. Obgleich auf unsichtbare Weise, ist 
die noch nicht volle Gemeinschaft unserer Gemeinschaften in 
Wahrheit fest verankert in der vollen Gemeinschaft der Heili-
gen, das heißt derjenigen, die sich nach einem Leben in Treue 
zur Gnade in der Gemeinschaft mit dem verherrlichten Christus 
befinden. Diese Heiligen kommen aus allen Kirchen und kirch-
lichen Gemeinschaften, die ihnen den Eintritt in die Heilsge-
meinschaft eröffnet haben“.11 

III Papst Benedikt XVI. (1927-2022) 

Papst Benedikt XVI. knüpfte an seinen Vorgänger an und un-
terstrich die Bedeutung der Zeugnisablage unter den veränder-

11 Enzyklika Ut unum sint von Papst Johannes Paul II (25. Mai 1995), 83-
 84, in: AAS 87 (1995) 971, zitiert nach: Verlautbarungen des 
 Apostolischen Stuhls 121, 60-61.  
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ten Bedingungen der Gegenwart. Während seines Besuchs in 
der Patriarchalbasilika St. Paul vor den Mauern in Rom betonte 
der Pontifex in seiner am 25. April 2005 gehaltenen Homilie 
die Aktualität der Weisungen Papst Johannes Pauls II., als er 
ausführte: „Das 20. Jahrhundert war, wie wir alle wissen, eine 
Zeit des Martyriums. Dies hat in besonderer Weise Papst Jo-
hannes Paul II. hervorgehoben, der die Kirche aufforderte, ‚das 
Martyrologium zu aktualisieren’, und der zahlreiche Märtyrer 
der jüngeren Geschichte selig und heilig sprach. Wenn also das 
Blut der Märtyrer der Same neuer Christen ist, dann können wir 
berechtigterweise zu Beginn des dritten Jahrtausends ein neues 
Wiedererstarken der Kirche erwarten, vor allem dort, wo sie um 
des Glaubens und der Verkündigung des Evangeliums willen 
besonders gelitten hat“.12 

Ein zweites Zeichen ökumenischer Verbundenheit setzte Be-
nedikt XVI. während seiner Apostolischen Reise nach Bayern 
im September 2006. Im Verlauf seiner Homilie während der 
ökumenischen Vesper am 12. September im Regensburger 
Dom unterstrich der deutsche Papst in Gegenwart zahlreicher 
hoher Vertreter aus verschiedenen Traditionen des Christen-
tums im Blick auf Joh 1,14: „Wir haben gesehen und bezeugen, 
dass der Vater den Sohn gesandt hat als den Retter der Welt“. 
Folgendes: „Das Zentralwort dieses Satzes heißt: μαρτυρουμεν 
– wir bezeugen, wir sind Zeugen. Das Bekenntnis muss Zeug-
nis werden. In dem zugrunde liegenden Wort μάρτυς klingt auf, 
dass der Zeuge Jesus Christus mit seiner ganzen Existenz, mit 
Leben und Sterben für sein Zeugnis eintritt“.13 

Während der Ansprache an die Vertreter der Evangelischen 
Kirche Deutschlands im Augustinerkloster in Erfurt am 23. 
September 2011 betonte Papst Benedikt angesichts der Heraus-

12 Benedikt XVI., Predigt beim Besuch in der Patriarchalbasilika St. Paul 
 vor  den Mauern (25. April 2005), in: Der Anfang Papst Benedikt XVI. 
 Joseph  Ratzinger. Predigten und Ansprachen April/Mai 2005 = Verlaut-
 barungen  des Apostolischen Stuhls 168, 43-45, hier 45. 
13 Benedikt XVI., Bezeugen wir unseren Glauben so, dass er als Kraft der 
 Lie be erscheint. Ansprache des Heiligen Vaters am 12. September, in: 
 L’Osser vatore Romano (deutsch) Nr. 38 (22. September 2006) 7.  
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forderung der säkularisierten Welt wie folgt: „Wie uns die Mär-
tyrer der Nazizeit zueinander geführt und die große erste öku-
menische Öffnung bewirkt haben, so ist auch heue der in einer 
säkularisierten Welt von innen gelebte Glaube die stärkste öku-
menische Kraft, die uns zueinander führt, der Einheit in dem 
einen Herrn entgegen.“14 

IV Papst Franziskus (* 1936) 

Die „Ökumene des Blutes“ betrachtet und schätzt der gegen-

wärtige Papst als ein kostbares Erbe im ökumenischen Bemü-

hen der Kirche.  

Im traditionellen Gespräch mit Journalisten im Flugzeug auf 
der Rückreise von Istanbul nach Rom am 30. November 2014 
erinnerte sich Papst Franziskus an eine Begegnung in Ham-
burg. Wie allgemein bekannt hielt sich im Jahre 1986 der späte-
re Papst, Jesuitenpater Jorge M. Bergoglio, in Deutschland auf, 
um Vorbereitungen für seine damals geplante Dissertation zu 
treffen. Im Oktober des Jahres reiste er zur Spendung einer 
Taufe in die Hansestadt.15 Die Gespräche vor Ort machten ihn 
mit dem Blutzeugnis der Lübecker Märtyrer und ihrer besonde-
ren ökumenischen Bedeutung bekannt. Er erinnerte sich vor 
den Journalisten im Flugzeug: „Ich weiß nicht, ob ich hier 
schon die Anekdote von Hamburg erzählt habe; die vom Pfar-
rer aus Hamburg … Habe ich das? Als ich in Deutschland war, 
musste ich nach Hamburg, um eine Taufe zu spenden. Der 

14  Ansprache Seiner Heiligkeit Papst Benedikt XVI. an die Vertreter der       
 EKD  i m  Kapitelsaal des Augustinerklosters, in: Apostolische Reise  Sei-
 n e  Heiligkeit Papst  Benedikt XVI. nach Berlin, Erfurt und Freiburg  22.-
 25.  Shttps://www.sankt-joseph wandsbek.de/papst/ (aufgerufen  am 
 18.11.2023). September 2011. Predigten, Ansprachen und Grußwor te – 
 28.  Sept ember  2011, in: Verlautbarungen des Apostolischen  Stuhls  189, 
 70- 74,  hier 74. 
15   Kath. Pfarrei St. Paulus – Apostel der Völker, Der Papst in Wandsbeck, 
 nach:  https://www.sankt-joseph-wandsbek.de/papst/ (aufgerufen am 
 18.11.2023).  
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Pfarrer dort arbeitete am Heiligsprechungsprozess für einen 
Priester, den die Nazis enthauptet hatten, weil er Kindern Ka-
techismus-Unterricht gab. Und als er den Fall studierte, da ent-
deckte er auf einmal, dass hinter dem Priester in der Schlange 
ein lutherischer Pastor gestanden hatte, der aus demselben 
Grund wie der Priester aufs Schafott geschickt wurde. Das 
Blut der beiden vermischte sich ... Da ging der Pfarrer zum 
Bischof und sagte zu ihm: „Ich werde die Sache nicht für den 
Priester allein weiter vorantreiben: entweder beide oder kei-
ner!“ Das ist die Ökumene des Blutes, die uns sehr hilft, uns 
sehr viel sagt.“16 Die Tatsache, dass es sich um drei katholi-
sche Priester handelte, stand ihm wohl aufgrund des großen 
zeitlichen Abstandes nicht mehr vor Augen. Aber das beson-
dere ökumenische Zeugnis in Lübeck hatte er in all den Jahren 
nicht vergessen. 
 Am 31. Oktober 2014 kam Papst Franziskus erneut auf die 
Ökumene des Blutes zu sprechen. In einer Ansprache an die 
Mitglieder der „Catholic Fraternity of Charismatic Covenant 
Communities and Fellowships“ in der Audienzhalle Papst 
Pauls VI. im Vatikan betonte er die Einheit der Christen, die 
sich in dem Hass der Verfolger spiegelt: „Für die Verfolger 
sind wir nicht geteilt, sind wir nicht Lutheraner, Orthodoxe, 
Protestanten, Katholiken … Nein! Wir sind eins! Für die Ver-
folger sind wir Christen! Etwas anderes interessiert nicht. Das 
ist die Ökumene des Blutes, die heute gelebt wird. Denkt da-
ran: Sucht die Einheit, die Werk des Heiligen Geistes ist, und 
habt keine Angst vor Unterschieden.“17 

16 Franziskus, Pressekonferenz mit dem Hl. Vater auf dem Rückflug nach 
 Rom (30. November 2014) nach: https://www.vatican.va/content/
 francesco/de/speeches/2014/november/documents/papa-francesco_ 
 20141130_turchia-conferenza-stampa.html (aufgerufen am  28.11. 
 2023);  vgl. M. Thoemmes, Die Martyrer des Lübecker Christen prozes-
 ses, in:  Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20.  Jahr
 hunderts.  Hrsg. von H. Moll (Paderborn u.a., 8., erweiterte und aktua li-
 sierte Aufla ge 2024) Bd. I, 319-327.  
17 Franziskus, Ansprache an die Mitglieder der „Catholic Fraternity of 
 Charismatic Covenant Communities and Fellowships“ im Vatikan am 
 31. Oktober 2014,  



 171 

 Die Ökumene des Blutes setzt eine gewisse Dynamik frei, der 
sich Papst Franziskus in seiner spontanen Art nur zu gerne 
überlässt. Unüberbrückbare dogmatische Differenzen, an denen 
sich die Sehnsucht nach der Einheit seit Jahrzehnten und Jahr-
hunderten aufreibt, scheinen sich im Blick auf das gemeinsam 
vergossene Blut der Christen unterschiedlicher christlicher Kir-
chen und Konfessionen aufzulösen. Diese Einheit ruft nach ei-
ner Antwort. Ungeduldig und ein wenig trotzig formulierte er 
bei einer Begegnung mit der Bewegung der Charismatischen 
Erneuerung: „Wenn uns der Feind im Tod vereint, wie kommen 
wir dann dazu, uns im Leben zu trennen? Lassen wir den Geist 
eintreten, beten wir darum, dass wir gemeinsam voranschreiten 
können. ‚Aber es gibt doch Unterschiede!‘ Lassen wir sie bei-
seite, schreiten wir mit dem voran, was wir gemeinsam haben, 
das genügt: die heilige Dreifaltigkeit, die Taufe. Schreiten wir 
voran mit der Kraft des Heiligen Geistes.“18 
 Auch in einer Botschaft zum Global Christian Forum am 1. 
November 2015 in Tirana (Albanien) betont der Pontifex die 
Einheit in der Hingabe des Blutes der Märtyrer. Sie erscheint 
tiefer und stärker als noch bestehende Unterschiede. „In various 
parts of the world, the witness to Christ, even to the shedding of 
blood, has become a shared experience of Catholics, Orthodox, 
Anglicans, Protestants, Evangelicals and Pentecostals, which is 
deeper and stronger than the differences which still separate our 

 nach: https://www.vatican.va/content/ francesco/de/speeches/2014/
october/documents/papafrancesco_20141031_catholic-fraternity.html 
(aufgerufen am 4.12.2023); vgl. W. Kasper, Ökumene der Märtyrer. 
Theologie und Spiritualität des Martyriums (Norderstedt 2014); K. 
Koch, Wohin geht die Ökumene? Rückblick – Einblicke – Ausblicke 
(Regensburg 2021) 86-89; 134-135; K. Mertes, Ökumene des Blutes, in: 
Stimmen der Zeit 235 (2017) 375-384. 

18 Franziskus, Ansprache an die Bewegung der Charismatischen Erneue
 rung auf dem Petersplatz am 3. Juli 2025, nach: https:// www.vatican.va/
 content/francesco/de/speeches/2015/july/documents/ papa- francesco_ 
 20150 703_movimento-rinnovamento-spirito.html   (aufgerufen am 
 4.12.2023). 
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Churches and Ecclesial Communities. The communio marty-
rum is the greatest sign of our journeying together.“19 

Es scheint, als würde Papst Franziskus die Gemeinsamkeit 
der Kirchen im Martyrium nicht nur theologisch abstrakt erwä-
gen, sondern gewissermaßen als einen festen Grund gleichsam 
„benutzen“. Im Zusammenkommen mit Vertretern anderer Kir-
chen ermöglicht die Ökumene des Blutes Papst Franziskus ei-
nen tragfähigen Brückenschlag im konkreten Moment der Be-
gegnung. Viele Ansprachen und Begegnungen geben Zeugnis 
davon. 

 Bei seiner Reise auf den afrikanischen Kontinent vom 25. bis 
30. November 2015 sah das Programm am 29. November eine 
Begegnung mit evangelischen Gemeinschaften in Bangui, der 
Hauptstadt der Zentralafrikanischen Republik vor. Bei dieser 
Gelegenheit hob Papst Franziskus besonders den Aspekt des 
gemeinsam getragenen Leides der Christen hervor. „Gott macht 
keine Unterschiede unter den Leidenden. Ich habe das oft als 
die Ökumene des Blutes bezeichnet. Alle unsere Gemeinschaf-
ten leiden unterschiedslos unter der Ungerechtigkeit und dem 
blinden Hass, den der Satan entfesselt.“ Und er erinnerte 
konkret an „Pastor Nicolas, dessen Haus wie auch der 
Sitz seiner Gemeinde kürzlich geplündert und in Brand 
gesteckt wurden.“20 

Auf seiner Reise nach Mexiko traf Papst Franziskus am 12. 
Februar 2016 auf dem Flughafen in Havanna (Kuba) Kyrill I., 
Ökumenischer Patriarch von Moskau und ganz Russland. Am 
Ende ihrer privaten Begegnung unterzeichneten sie eine ge-
meinsame Erklärung. Darin heißt es im Blick auf die Gemein-
samkeit im Zeugnis der Märtyrer: „Wir verbeugen uns vor dem 

19 Franziskus. Botschaft zum Global Christian Forum in Tirana/Albanien 
 (2.- 4. November 2015) nach: https://www.vatican.va/content/francesco/
 en/ messages/pont-messages/2015/documents/papa-francesco_ 
 20151102_messaggio-global-christian-forum.html (aufgerufen am 
 4.12.2023).  
20 Franziskus, Ansprache bei der Begegnung mit evangelischen Gemein
 schaften in Bangui/Zentralafrikanische Republik am 29. November 
 2015,  nach:https://www.vatican.va/content/francesco/de/ speeches/2015/
 no vember/documents/papa-francesco_20151129_repubblica- - comunita-
 evangeliche.html (aufgerufen am 27.11.2023). 
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Martyrium derjenigen, die auf Kosten ihres eigenen Lebens die 
Wahrheit des Evangeliums bezeugt haben und den Tod der 
Verleugnung des Glaubens an Christus vorgezogen haben. Wir 
glauben, dass diese Märtyrer unserer Zeit, die verschiedenen 
Kirchen angehören, aber im gemeinsamen Leiden geeint sind, 
ein Unterpfand der Einheit der Christen sind.“21 

In der Pfingstvigil am 3. Juni 2017 sprach Papst Franziskus 
zu der katholischen charismatischen Erneuerung, die des 50. 
Jahrestages ihres Bestehens gedachte. In seiner unnachahmlich 
direkten Art fand der Pontifex folgende Worte: „Heute gibt es 
mehr Märtyrer als in der Vergangenheit! Heute gibt es mehr 
christliche Märtyrer! Wer Christen tötet, fragt sie nicht, bevor 
er sie tötet: ‚Bist du orthodox? Bist du katholisch? Bist du 
evangelisch? Bist du lutherisch? Bist du calvinistisch?‘ Nein. 
‚Bist du Christ?‘ – ‚Ja‘: die Kehle durchgeschnitten, sofort. 
Heute gibt es mehr Märtyrer als in den Anfangszeiten. Und das 
ist die Ökumene des Blutes: uns vereint das Zeugnis unserer 
heutigen Märtyrer.“22 Im Hintergrund stand offensichtlich das 
Schicksal der 21 koptischen Christen, die am 2. Februar 2016 
den Märtyrertod in Sirte (Libyen) erlitten. Ihr Martyrium hatte 
eine große mediale Aufmerksamkeit erfahren. Der Büchner-
preisträger Martin Mosebach (* 1951) hatte ihre Geschichte in 
seiner Monographie „Die 21“ aufgearbeitet.23 In Anwesenheit 
des koptisch-orthodoxen Papstes Tawadros II., der Papst Fran-
ziskus Reliquien der in der koptischen Kirche schon als Heilige 

21 Apostolische Reise von Papst Franziskus nach Mexiko mit Begegnung in 
 Havanna am 12.-18. Februar 2016, Private Begegnung des Heiligen Va-
 ters mit Kyrill, Patriarch von Moskau und ganz Russland auf dem Inter-
 natio nalen Flughafen von Havanna (12.2.2016), Gemeinsame Erklärung, 
 nach:  https://www.vatican.va/cont/de/speeches/2017/june/documents/ 
 papa- francesco_20170603_ veglia-pentecoste.html (aufgerufen am 
 27.11.2023).ent/francesco/de/speeches/2016/february/documents/pa
 pafrancesco_20160212_dichiarazione-comune-kirill.html  
 (aufgerufen am  27.11.2016) 
22 Papst Franziskus, Meditation zur ökumenischen Pfingstvigil auf dem Pe-
 tersplatz am 3. Juni 2017, nach: https://www.vatican.va/content/ francesco  
23  M. Mosebach, Die 21. Eine Reise ins Land der koptischen Martyrer 
 (Hamburg 2018); vgl. meine Rezension in: Theologische Literaturzei-
 tung  144 (11/2019) Sp. 1180-1182. 
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verehrten Märtyrer anvertraute, kündigte Papst Franziskus am 
11. Mai 2023 an, die koptischen Märtyrer in das römische Mar-
tyrologium aufzunehmen. „Auf diesem Weg der Freundschaft 
begleiten uns die Märtyrer, die bezeugen, dass es ‚keine größe-
re Liebe gibt, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hin-
gibt‘ (Joh 15,13). Mir fehlen die Worte, um meiner Dankbar-
keit für das kostbare Geschenk einer Reliquie der koptischen 
Märtyrer zum Ausdruck zu bringen, die am 15. Februar 2015 in 
Libyen getötet wurden. Diese Märtyrer wurden nicht nur im 
Wasser und im Geist getauft, sondern auch im Blut, einem 
Blut, das der Same der Einheit für alle ist, die Christus nachfol-
gen. Ich freue mich, heute verkünden zu können, dass diese 21 
Märtyrer mit der Zustimmung Eurer Heiligkeit in das Römische 
Martyrologium aufgenommen werden sollen, als Zeichen der 
geistlichen Gemeinschaft, die unsere beiden Kirchen verbin-
det.“24  

Hohes diplomatisches Geschick war vonnöten, als Papst 
Franziskus am 5. Mai 2019 Patriarch Neofit, das Oberhaupt der 
Orthodoxen Kirche Bulgariens, im Palast des Heiligen Synods 
in Sofia (Bulgarien) besuchte. Der Patriarch ließ Papst Franzis-
kus die Distanz seiner Kirche begründet im großen Schisma des 
Jahres 1054 und an dem seines Erachtens säkularisierten Weg 
der römisch-katholische Kirche Roms der letzten Jahre deutlich 
spüren. Papst Franziskus schien froh, mit der Ökumene des 
Blutes der Märtyrer einen Brückenschlag über trennenden Grä-
ben wagen zu können. „Eure Heiligkeit, liebe Brüder, ich versi-
chere euch meiner Gebete für euch, für die Gläubigen dieses 
geliebten Volkes, für die hohe Berufung dieses Landes, für un-

24 Papst Franziskus, Ansprache an den koptisch-orthodoxen Patriarchen 
 von Alexandrien Papst Tawadros im Vatikan (11. Mai 2023) nach: 
 https://www.vatican.va/content/francesco/de/speeches/  2023/ may/
 documents/ 20230511-patriarca-tawadrosii.html (aufgerufen am 
 28.11.2023).  
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seren Weg einer Ökumene des Blutes, der Armen und der Mis-
sion.“25 

Am 3. Juli 2023 verkündete Papst Franziskus im Hinblick 
auf das kommende Jubiläumsjahr 2025, es sollen angesichts 
der „Ökumene des Blutes“ die christlichen Blutzeugen aus al-
len „christlichen Konfessionen“ aus der Zeit von 2000 bis 2024 
gesammelt werden, „um auch unsere Zeit im Licht von Ostern 
zu deuten, weil sie aus der Schatztruhe so großherziger Treue 
zu Christus Gründe für das Leben und das Gute schöpfen kön-
nen“. „Es sind Bischöfe, Priester, gottgeweihte Frauen und 
Männer, Laien und Familien, die in verschiedenen Ländern der 
Welt durch die Hingabe ihres Lebens den höchsten Erweis der 
Liebe erbracht haben (vgl. Lumen gentium, 42)“.26 Diesbezüg-
lich betonte Papst Franziskus während seiner Ansprache beim 
Neujahrsempfang für das Diplomatische Korps: „Ebenso be-
sorgniserregend ist die Zunahme der Verfolgung und Diskrimi-
nierung von Christen, vor allem in den vergangenen zehn Jah-
ren. Dabei geht es – auf zwar unblutige, aber doch gesellschaft-
lich relevante Weise – nicht selten um eine schleichende Mar-
ginalisierung und den Ausschluss vom politischen und sozialen 
Leben und von der Ausübung bestimmter Berufe selbst in tra-
ditionell christlichen Gebieten. Insgesamt erfahren mehr als 
360 Millionen Christen weltweit ein hohen Maß an Verfolgung 
und Diskriminierung aufgrund ihres Glaubens, und immer 
mehr sind gezwungen, aus ihrer Heimat zu fliehen.“27 Auch die 
Kirche in Deutschland verfügt über ökumenische Glaubenszeu-
gen aus diesem Abschnitt der Kirchengeschichte.  

25 Papst Franziskus, Grußadresse beim Besuch des Patriarchen im Heiligen 
 Synod (Sofia 5. Mai 2019), unter: https://www.vatican.va/content/
 francesco/de/speeches/2019/may/documents/papa-francesco_20190505_ 
 bulgaria-patriarca.html (aufgerufen am 27.11.2023); vgl. St. Trio, Il 
 sangue dei martiri è seme di unità del corpo di Cristo. La Martyria come
 testimonianza ecumenica (Assisi 2022).  
26 Schreiben von Papst Franziskus zur Errichtung der „Kommission Neue 
 Märtyrer“ – Zeugen des Glaubens, in: L’Osservatore Romano (dt.) Nr. 
 28/29 (14. Juli 2023) 2.  
27 Papst Franziskus, Ansprache beim Neujahrsempfang für das Diplomati-
 sche Korps, 8. Januar 2024, in: L’Osservatore Romano (dt.) 2 (12. I. 
 2024)  7-9, hier 9. 
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V. Beispiele ökumenischer Blutzeugen aus der Zeit  

des Nationalsozialismus 

Die vielen Zeugnisse und Zitate zeigen, dass im Martyrium, in 
der freiwilligen Hingabe des Blutes um Christi willen eine tiefe 
Einheit aufscheint, die in ihrer Unmittelbarkeit zum Kreuzestod 
Christi dogmatische und historische Hindernisse überstrahlt. 
Sie ermöglicht darüber hinaus eine konkrete Gemeinschaftlich-
keit, die viele der Märtyrer in der Zeit ihrer Bedrängung such-
ten. Verlust in der Form von Verfolgung, Verleumdung, Haft, 
ungerechter Anklage, Hunger und Durst bestimmten ihren All-
tag. Doch gerade in dieser Bedrängnis eröffnete sich ein neuer 
lebensspendender Horizont der Gemeinschaft zu Menschen, der 
zuvor undenkbar war. Gemeinsames Gebet, Besuche und Aus-
tausch über die Grenzen der Konfessionen hinweg erscheinen 
uns heute als selbstverständlich. In der Mitte des 20. Jahrhun-
derts aber brach diese Gemeinsamkeit im Leben der Märtyrer 
erstmalig auf. Die Märtyrer wurden zu einer Keimzelle des auf-
einander Zugehens der Kirchen. Es lohnt ein Blick in die Bio-
graphien verschiedener Blutzeugen.  

V. 1 Der Kreisauer Kreis 

Jesuitenpater Dr. Alfred Delp (1907-1945), zusammen mit dem 
Katholiken Joseph-Ernst Fugger von Glött (1895-1981) sowie 
den evangelischen Christen Helmuth James Graf von Moltke 
(1907-1945) und Eugen Gerstenmaier (1906-1986) aus dem 
Kreisauer Kreis wurden im Gefängnis Berlin-Tegel inhaftiert.28 
Die dort entstehende Lese-, Bet- und Gesprächsgemeinschaft 
über die Konfessionsgrenzen hinweg war für Pater Delp die 
„Una Sancta in vinculis“, die „Heilige Kirche in Fesseln“. Die 
Gefangenen begannen eine gemeinsame Lektüre der Heiligen 
Schrift nach einer verabredeten Ordnung. Das Zeugnis der alt-
testamentlichen Propheten und die Psalmen wurden Gegen-
stand geistlicher Betrachtung in den langen Stunden der Ein-

28 Näheres bei V. Bücker, Art. Nikolaus Groß, in: Zeugen für Christus 
 (vgl.  Anm. 16) Bd. I, 209-213, hier 212; vgl. G. Brakelmann  
 (unter Mitarbeit  von  
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samkeit in den Zellen. Der katholische Gefängnispfarrer Peter 
Buchholz (1888-1963), der evangelische Gefängnisgeistliche 
Harald Poelchau (1903-1972), eine Reihe von Freunden der 
Inhaftierten und Aufsichtspersonal, das respektvoll oftmals alle 
Augen zudrückte, ermöglichte den Austausch von Nieder-
schriften und Briefen. An dem Lesen der Hl. Schrift und dem 
Austausch konnte so auch das Umfeld der Familien und ver-
traute Freunde außerhalb der Haftanstalt einbezogen werden 
und teilhaben. Auch der heutige Leser wird Alfreds Delps 
Textsammlung „Im Angesicht des Todes“29 und Helmuth Molt-
kes „Abschiedsbriefe Gefängnis Tegel“30 tief bewegt aus den 
Händen legen. 

Selbst die Feier der Eucharistie verband. Pater Delp war es 
möglich, nachts in seiner Zelle heimlich die Eucharistie zu fei-
ern. Brot und Wein hatte man in seine Zelle schmuggeln kön-
nen. Durch Klopfzeichen an den Rohren der Zelle machte der 
Pater seine Brüder der gefesselten Kirche in den Nachbarzellen 
auf den Beginn der Zelebration aufmerksam. Diese beteten in 
der Zeit, während Pater Delp ihrer in den Gebeten des Messop-
fers gedachte. Pater Delp trug auch während seiner Verhand-
lungen vor dem Volksgerichtshof das Allerheiligste verborgen 
bei sich. 

Pater Delp konnte in dieser Zeit seine Mitgefangenen oder 
„Männer in Eisen“, wie er sie im Hinblick auf das Tragen der 
Handschellen oft nannte, auch dazu bewegen, zweimal gemein-
schaftlich eine Novene zu beten.31Die Novene stellt eine zu-
tiefst katholische Frömmigkeitsform dar, die zudem geschicht-

 G. Saltin), Ökumene der Märtyrer, in: G. Saltin (Hrsg.),  Gesang im 
 Feuerofen (Würzburg 2014) 23-30; P. Nguyen, Ecumenism  of Blood. 
 The  Martyrerdom of Alfred Delp and Helmuth Jamnes Von  Moltke, in: 
 The  Canadian-American Theological Review (2014/1) 14- 25.  
29 A. Delp, Im Angesicht des Todes (Würzburg 2007); ders.. Aufzeich-

nun gen aus dem Gefängnis, Neuausgabe Ges. Schriften. Bd. 4 
(Freiburg  2019). 

30 Helmuth James und Freya von Moltke, Abschiedsbriefe Gefängnis 
Tegel.  September 1944 – Januar 1945, hrsg. von Helmuth Caspar von 
Moltke  und Ulrike von Moltke (München 2013)  

31 G. Saltin (Hrsg.), Gesang im Feuerofen (Anm. 28) 26  
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lich stark mit dem von den Protestanten abgelehnten Ablasswe-
sen verbunden war. Die in Tegel gebetete Novene richtete sich 
an den Heiligen Geist. Pater Delp gewann seine Brüder für das 
neuntägige Gebet um den Hl. Geist, mit dem Hinweis auf das 
Gebet der Jünger mit der Gottesmutter Maria vor Pfingsten, das 
die Apostelgeschichte bezeugt (Apg 1-12-14). Zudem machte 
das Wort aus dem Lukasevangelium alle bereit, sich in dieser 
Form im Gebet zu vereinen. „Wenn man euch vor die Gerichte 
der Synagogen und vor die Herrscher und Machthaber schleppt, 
dann macht euch keine Sorgen, wie ihr euch verteidigen oder 
was ihr sagen sollt! Denn der Heilige Geist wird euch in dersel-
ben Stunde lehren, was ihr sagen müsst“ (Lk 12, 11-12).  
 Die Gefangenen der Kirche in Fesseln nutzten alle Möglich-
keiten, miteinander zu kommunizieren. Das morgendliche Aus-
leeren der Kübel aus den Gefängniszellen bot kurze Zeiten des 
Austausches und der heimlichen Übergabe von Schriftstücken. 
Ein plötzliches Stolpern, Hinfallen und umständliches Aufste-
hen schufen kostbare Momente der Begegnung. Dazu entdeck-
ten die Gefangenen eine Möglichkeit des Austausches beim 
täglichen Rundgang im Gefängnishof. Pater Delp hielt in einem 
Brief fest: „.  jeden Tag werden wir eine Stunde herumgeführt, 
stur im Kreis, gut bewacht, mit Gewehren etc. Alle anderen 
Menschen werden vorher verscheucht. Da gehen wir dann im 
Kreis, alle gefesselt, Grafen und Beamte, Offiziere und Arbei-
ter, Diplomaten und Wissenschaftler. An manchen Ecken kann 
man gegen die Wand sprechen, dann hört’s der Hintermann. So 
werden die Gespräche im ‚Kindergarten des Todes‘ geführt.“ 
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V. 2 Die „weiße Rose“32 

Die Widerstandsbewegung der unter dem Namen „Weiße 
Rose“ bekannten Gruppe von Studenten an der Universität 
München vereinigt gleich drei christliche Konfessionen mit-
einander.33 Ihre Mitglieder hatten sich entschlossen, der Ideo-
logie des Nationalsozialismus den Kampf anzusagen und ver-
öffentlichten insgesamt sechs Flugblätter, die ihren Überzeu-
gungen Ausdruck verliehen. Katholischen Glaubens waren 
die Mitglieder der „Weißen Rose“ Christoph Probst (1919-
1943) und Willi Graf (1918-1943), beide Studenten der Me-
dizin in München bzw. Innsbruck, sodann Prof. Dr. Kurt Hu-
ber (1893-1943). Zum Kreis der „Weißen Rose“ gehörte der 
russisch-orthodoxe Christ Alexander Schmorell (1917-1943), 
Sohn eines ostpreußischen Arztes, dessen russische Ehefrau 
knapp zwei Jahre nach der Geburt Alexanders als Opfer einer 
Typhusepidemie starb.34 Das Kindermädchen verblieb in der 
Familie und erzog Alexander im russisch orthodoxen Glau-
ben. Die Orthodoxe Kirche steht in der Verehrung der Heili-
gen an der Seite der römisch-katholischen Kirche. Die Gläu-
bigen verehren ihre beglaubigten Vorbilder und empfehlen 
sich der Fürbitte der Heiligen. Das Verfahren zur Durchfüh-
rung der Heiligsprechung ist diesbezüglich freilich weniger 

32 A. Delp, Aufzeichnungen aus dem Gefängnis (Anm. 29)  50.  
33 Die Literatur ist uferlos. Für die hier behandelte Thematik genügt es, 
 auf  folgende Biogramme hinzuweisen: G. Schwaiger, Willi Graf bzw. 
 Chris toph Probst bzw. Dr. Kurt Huber, in: Zeugen für Christus (Anm. 
 26).  Bd.  I, 486-489 bzw. 507-509 bzw. 491-493; C. Bendick, Hans 
 Fritz  Scholl  bzw.  Sophia Magdalena (Sophie) Scholl, in: „Ihr Ende 
 schaut  an…“  Evangeli sche Märtyrer des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von H. 
 Schultze und  A. Kur schat unter Mitarbeit von C. Bendick (Leipzig 
 ²2008) 428-429  bzw.  429- 431; B. Schüler, Willi Graf (1918-1943), in: 
 Zeugen einer besse ren  Welt,  Christliche Märtyrer des 20. Jahrhunderts. 
 Hrsg. von K.-J.  Hummel  – Chr.  Strohm (Leipzig 2000) 158-173; Th. 
 Alber, Aufrecht bis  zum Scha fott.  Willi Graf und die „Weiße Ro-
 se“ (Kisslegg-Immenried  2023). 
34  Vgl. G. Schwaiger, Art. Willi Graf; G. Schwaiger, Art. Dr. Kurt Huber; 

 G.  Schwaiger, Art. Christoph Probst, in: Zeugen für Christus (vgl. 
Anm.  16)  Bd. I, 486-489; 491-493; 507-509. 



 180 

kirchenrechtlich geprägt.35 Im Jahr 2007 beschloss die russisch
-orthodoxe Kirche im Ausland die Heiligsprechung von Ale-
xander Schmorell; der Festakt zur Heiligsprechung fand am 4. 
Februar 2012 in der Münchner Kathedralkirche statt. Der Ge-
denktag des hl. Alexander von München in der Liturgie ist der 
13. Juli. Die bekanntesten Mitglieder der Weißen Rose stellen 
die Geschwister Hans (1918-1943) und Sophie Scholl (1921-
1943) dar, die evangelischen Bekenntnisses waren. 

Der Widerstand der Mitglieder der Weißen Rose war christ-
lich motiviert. Die Studenten entdeckten die Einmaligkeit und 
Würde der menschlichen Person in der christlichen Botschaft, 
deren Schutz sie durch das totalitäre Regime als zutiefst ge-
fährdet erlebten. Romano Guardini (1885-1960) und Paul Clau-
del (1868-1955) zählen zu den Autoren, die die Studenten ge-
meinsam lasen und beeinflussten. Nicht unerwähnt bleiben 
soll, dass sich Christoph Probst unmittelbar vor seinem Tod in 
der Gefängniszelle katholisch taufen ließ. 

V. 3 Die Märtyrer des Lübecker Christenprozesses 

„Während der NS-Herrschaft in Deutschland und den besetzten 
Gebieten Europas war es ungewöhnlich, dass in einer Stadt 
Christen beider großen Konfessionen miteinander der men-

35  Vgl. Chr. Hannik, Heilige/Heiligenverehrung. VI. Die orthodoxe Kir-
 che,  in: TRE 14 (Berlin – New York 1985) 660-664; G. Stricker, Zar 
 Nikolaus  der Heilige. Einige Fragen zur Kanonisierung des letzten rus-
 sischen Kai sers und seiner Familie, in: Glaube in der 2. Welt 28 
 (9/2000) 12-18; V.  Sorokin (Hrsg.); Sankt-Petersburgskij martirolog  (St. 
 Petersburg 2002); V.  Ivanov, Die Heiligsprechung der neuen russischen 
Märtyrer, in: Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitge-
schichte. Mitteilungen 21 (2003) 43-51; G. Larentzakis, Das II. Vatika-
num als ökumenische Wegweisung. Bleibende Aufgaben für die Öku-
mene aus orthodoxer Sicht, in: W. Thönissen (Hrsg.), „Unitatis redin-
tegratio“. 40 Jahre Ökumenismusdekret – Erbe und Auftrag = Konfessi-
onskundliche Schriften des Johann-Adam-Möhler-Instituts Nr. 23 
(Paderborn – Frankfurt a. M. 2005) 193-214; S. Joanta, Die Märtyrer der 
Rumänischen Orthodoxen Kirche. Beispiel und Ermutigung für unser 
christliches Zeugnis heute, in: R. Prokschi – J. Marte (Hrsg.), Europa, 
vergiss Deine Märtyrer nicht! (Klagenfurt 2006) 41-58; K. A. Schröter, 
Russisch-orthodoxe Neumärtyrer. Im Spiegel hagiografischer Lebensbe-
schreibungen (Berlin 2021). 
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schenverachtenden Tyrannei mit dem ihnen gemeinsamen 
Geist des Evangeliums widerstanden und Geistliche beider 
Konfessionen unter dem Fallbeil ihr Leben lassen mussten“.36 
Es handelt sich um Kaplan Johannes Prassek (1911-1943), fer-
ner Vikar Hermann Lange (1912-1943) sowie Adjunkt Eduard 
Müller (1911-1943). Sie predigten in Lübeck gegen den Un-
geist des Nationalsozialismus, verbreiteten Flugschriften, da-
runter die Predigten des Bischofs von Münster, Clemens Au-
gust Graf von Galen, gegen die „Euthanasie“ und gaben Hin-
weise auf die Frequenzen „feindlicher“ Rundfunksender.  
 In der Ablehnung des menschenverachtenden NS-Systems 
fand im Jahr 1941 Kaplan Prassek einen unerwarteten Gesin-
nungsgenossen. Der an der evangelischen Lutherkirche tätige 
Pastor Karl Friedrich Stellbrink (1894-1943) hatte sich im Lau-
fe seines Lebens von einem Anhänger des Nationalsozialismus 
zu dessen entschiedenem Gegner gewandelt. Die beiden Geist-
lichen begegneten sich auf dem Friedhof bei Begräbnisfeier-
lichkeiten von Gemeindemitgliedern. Sie erkannten ihre 
„gleiche Wellenlänge“ und wussten, dass das Christentum und 
die Ideologie des Nationalsozialismus unvereinbar waren. Die 
Kinder Pastor Stellbrinks traten aus der Hitlerjugend aus, um 
am kirchlichen Leben teilnehmen zu können. Unverhohlene 
Drohungen der Gestapo waren die Antwort. Anfang des Jahres 
1942 fand Pastor Stellbrink das große Kruzifix der Vorwerker 
Friedhofskapelle mit einem Mantel verhängt vor. Eine zuvor in 

36 M. Thoemmes, Die Martyrer des Lübecker Christenprozesses, in: Zeu-
gen  für Christus (Anm. 16). Bd. I, 319-327; zum Umfeld siehe J. Schä-
fer, Wo  seine Zeugen sterbe, ist sein Reich (Hamburg 1946); E. Pelke, 
Der  Lübecker Christenprozeß n1943 (Mainz 1961; ²1963), Taschen-
buch (Mainz  1974); W.-D. Hauschild, Erinnerung an den Märtyrertod 
Lübecker Geist licher. Kirche und Drittes Reich in Lübeck 1933-1943-
1983, in: Lübecki sche Blätter 148 (1983) 317-320; 337-340; I. Spolo-
vnjak-Pridat (Hrsg.),  Ökumene im Widerstand. Der Lübecker Christen-
prozess 1943 (Lübeck  2001); P. Voswinckel, Nach 61 Jahren komplett. 
Abschiedsbriefe der Vier  Lübecker Märtyrer im historischen Kontext, 
in: Zeitschrift des Vereins  für Lübeckische Geschichte und Altertums-
kunde 85 (2005) 279-329;  ders., Geführte Wege. Die Lübecker Märty-
rer in Wort und Bild (Kevelaer   ³2011). 
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der Kapelle stattfindende Trauerfeier der NSDAP hatte seinen 
Trauergästen den für sie „unerträglichen Anblick ersparen wol-
len“.37 Dieses Erlebnis empörte den Geistlichen zutiefst und 
machte ihn letztlich zu einem entschiedenen Gegner des Re-
gimes und einem geschätzten Freund der Lübecker Kapläne. 

Kaplan Prassek lud Pastor Stellbrink zum Besuch der Fron-
leichnamsprozession ein.38 Die damals 13-jährige Tochter Wal-
traut  konnte sich an ihren bewegten Vater erinnern, als dieser 
an den Mittagstisch nach Hause zurückkehrte. Die erlebte 
Pracht von Schmuck und Farben verbunden mit dem Ernst und 
der Fülle katholischer Christusverehrung hatten ihren Vater zu-
tiefst berührt. Die Überwindung der konfessionellen Ressenti-
ments förderte auch die Freundschaft seiner Tochter Waltraut 
mit ihrer katholischen Mitschülerin Magdalene van den Berg   
(* 1928). Familie van den Berg zählte zu den zentralen Stützen 
der katholischen Gemeinde in Lübeck. Die Kapläne gingen in 
ihrem Haus ein und aus. Sie waren dort mehr Freunde als Gäs-
te. Die katholische Familie von de Berg und die Pastorenfami-
lie Stellbrink freundeten sich an. Tochter Waltraud (1928-2016) 
konnte sich erinnern, die beiden konfessionsverschiedenen Vä-
ter vor dem Kreuz im Esszimmer der Familie beten zu sehen. 
Sie traten für das deutsche Volk, um Umkehr und ein Ende des 
Krieges vor Gott. Den zweiten Weihnachtstag des Jahres 1941, 
dem letzten Fest in Freiheit, verbrachten beide Familien zusam-
men im Hause der von de Bergs. Die evangelische Geistlichkeit 
zeigte sich darüber sehr irritiert und ließ es die Familie Stell-
brink spüren. Der Geistliche wurde quasi zu einem Außensei-
ter. Gleichwohl hegte er keine Konversionsabsichten. Es war 
die unmittelbare Nähe zu Christus, dem Gekreuzigten, die ihn 
mit den Kaplänen und Familie von de Berg verband. 

Die vier Geistlichen bildeten eine verschworene Gemein-
schaft in der Vervielfältigung und Verbreitung der berühmten 
Predigten des Löwen von Münster, des sel. Clemens August 
Graf von Galen (1878-1946). Die Vervielfältigungsmaschine 
der katholischen Herz Jesu Gemeinde leistete unschätzbare 

37 P. Vosswinckel, Geführte Wege (Anm. 36) 116 f. 
38 P. Vosswinckel, Geführte Wege (Anm. 36) 112.  
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Dienste. Die Predigten sprachen Pastor Stellbrink aus dem Her-
zen. In seiner Lübeckischen Landeskirche vermochte er keine 
entsprechende Stimme zu vernehmen. Sie blieb stumm. Ab-
schriften der Predigten erhielten gleichgesinnte Freunde, Be-
kannte und Soldaten an den Frontlinien. 

Im März 1942 erlebte die Stadt Lübeck schwere Bombenan-
griffe. In seiner Predigt am Palmsonntag, am 29. März, fand 
Stellbrink die Worte: „Jetzt spricht Gott mit mächtiger Stim-
me!“ und „Ihr werdet wieder beten lernen!“. Er wusste, dass er 
nun mit seiner Verhaftung zu rechnen hatte. Er besuchte seinen 
Freund Jakobus von de Berg (1879-1963) und rang ihm das 
Versprechen ab, im Falle seiner und der Familie zu befürchten-
den Inhaftierung sich seiner jüngsten Tochter Waltraud anzu-
nehmen. Vater van de Berg hielt sein Wort und nahm Waltraut 
nach der Hinrichtung ihres Vaters für Jahre in die Familie auf. 

Im April 1942 wurden die vier Geistlichen zusammen mit 
18 weiteren Laien festgenommen. Eine Zeitlang teilten Vikar 
Lange und Pastor Stellbrink sich eine Zelle. In einem Brief an 
seine Eltern berichtet Vikar Lange von anregenden Gesprächen 
und kommt zu dem Schluss: „Wir sind wie Brüder!“39 Die vor 
der Hinrichtung am 10. November 1943 verfassten Abschieds-
briefe sind zu Kostbarkeiten des christlichen Glaubens und der 
Gegenwart Christi im Leben seiner Zeugen geworden. Im Tod 
blieb ihre Gemeinschaft bestehen. Buchstäblich floss das Blut 
der vier hingerichteten Geistlichen ineinander. Die Christen der 
Stadt Lübeck haben diese Einheit immer bewahrt und wollten 
sie durch die konfessionellen Unterschiede nicht zerrieben se-
hen. „Sag niemals drei, sag immer vier“ – diesen Satz prägte 
der Mitgefangene Adolf Ehrtmann (1897-1979), ein kaufmän-
nischer Angestellter und damaliger Rendant der katholischen 
Gemeinde. „Sag niemals drei, sag immer vier“40 hat sich bis 
heute tief in das Gedächtnis der Lübecker Katholiken einge-
prägt. 

 

39 M. Thoemmes, Sag niemals drei, sag immer vier: Das Gedenken an die 
 Lübecker Märtyrer von 1943 bis heute (Hamburg 2021). 
40 E. Pelke, Der Lübecker Christenprozeß (Anm. 36) 197.   
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V. 4  Dr. Max Joseph Metzger 

Die ökumenische Denkschrift des Freiburger Diözesanpriesters 
Dr. Max Joseph Metzger (1887-1944) an den lutherischen Erz-
bischof Erling Eidem (1880-1972) aus Schweden, den dieser 
aus der ökumenischen Arbeit kannte, wurde ihm zum Verhäng-
nis. Das Memorandum über die staatliche Neuordnung 
Deutschlands und die Einbindung der deutschen Nation in eine 
Weltfriedensordnung, das Eidem vor allem in der Anglikani-
schen Gemeinschaft publik machen sollte, wurde durch einen 
Lockspitzel der Schutzstaffel vereitelt. Der Geistliche wurde 
zum Tode verurteilt und am 17. April 1944 im Zuchthaus Bran-
denburg-Görden hingerichtet.41 

V. 5  Rechtsanwalt Joseph Wirmer 

Der im Jahr 1901 in Paderborn geborene Joseph Wirmer (1901-
1944)42 ließ sich nach seinen Studien im Jahr 1928 in Berlin als 
Rechtsanwalt nieder. Politisches Denken und Handeln waren 
ihm seit frühester Jugend selbstverständlich. Als entschiedener 
Gegner der NS-Ideologie ging es ihm darum, eine Koalition 
aller demokratischen Kräfte zu mobilisieren ungeachtet konfes-
sioneller oder parteipolitischer Unterschiede. Klaus (1901-
1945) und Dietrich Bonhoeffer (1906-1945) zählten zu den Per-
sonen, mit denen er im Austausch stand. Joseph Wirmer zählte 
zu den Opfern der wütenden Vergeltung nach dem gescheiter-
ten Attentat vom 20. Juli und wurde am 8. September 1944 im 
Gefängnis Berlin-Plötzensee hingerichtet. 

V. 6  Hl. Teresa Benedicta a Cruce OCD – Dr. Edith Stein 

Bei der Suche nach Zeugen der Einheit aus der Zeit des Natio-

41 Vgl. K. Kienzler, Art. Dr. Max Joseph Metzger, in: Zeugen für Christus 
 (Anm. 16). Bd. I, 274-277; vgl. P.-W. Scheele, Unsere Märtyrerkirche, 
 in: R.  Prokschi – J. Marte (Hrsg.), Europa, vergiss Deine Märtyrer nicht! 
 (Klagenfurt 2006) 73-74; S. Zamboni, Il martirio via all’unità, in: Rivista 
 di  teologia morale  44 (2012) 605-610. 
42 G. Lange, Art.: Joseph Wirmer, in: Zeugen für Christus (Anm. 16)  186- 

 189.  
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nalsozialismus darf sicherlich auch ein Hinweis auf die Hl. Te-
resa Benedicta a Cruce – Dr. Edith Stein (1891-1942) nicht feh-
len. Ihre Biographie darf in den Grundzügen als bekannt vo-
rausgesetzt werden. Ihr Leben wirft ein Licht auf das sensible 
Verhältnis der katholischen Kirche zum Judentum. Papst Jo-
hannes Paul II., der Edith Stein als Philosophin und Märtyrin 
sehr schätzte, erhob die Heilige im Jahr 1999 zur Mitpatronin 
Europas. Er war davon überzeugt, dass das jüdische Erbe Edith 
Steins Europa helfen würde, seine wahren Wurzeln neu zu ent-
decken und zu beleben. Zunächst hält er fest: „Die Begegnung 
mit dem Christentum veranlasste sie nicht dazu, ihren jüdischen 
Wurzeln abzuschwören, sondern bewirkte, diese in ihrer gan-
zen Fülle wiederzuentdecken.“43 

Mit folgenden Worten deutete er das Leben der Philosophin 
und Märtyrerin als Mahnmal für Toleranz über religiöse Unter-
schiede hinweg. Für Papst Johannes Paul II. war Edith Stein 
nicht allein zu einem Vorbild, sondern mehr noch zu einem Un-
terpfand einer neuen Begegnung zwischen Juden und Christen 
geworden. „In ihrem Zeugnis als unschuldiges Opfer erkennen 
wir einerseits die Nachahmung des Opferlammes und den Pro-
test, der sich gegen alle Vergewaltigungen der Grundrechte der 
Person erhebt, andererseits das Unterpfand für jene neu belebte 
Begegnung zwischen Juden und Christen, die auf der vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil gewünschten Linie eine vielver-
sprechende Zeit gegenseitiger Öffnung erfährt. Wenn heute 
Edith Stein zur Mitpatronin Europas erklärt wird, soll damit auf 
dem Horizont des alten Kontinents ein Banner gegenseitiger 
Achtung, Toleranz und Gastfreundschaft aufgezogen werden, 
das Männer und Frauen einlädt, sich über die ethnischen, kultu-
rellen und religiösen Unterschiede hinaus zu verstehen und an-
zunehmen, um eine wahrhaft geschwisterliche Gemeinschaft zu 
bilden.“ 44 

43 Papst Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Spes aedificandi zur 
 Proklamation der hl. Brigitta von Schweden, der hl. Katharina von  Sie-
 na  und der hl. Teresia Benedicta a Cruce zu Mitpatroninnen Europas  (1. 
Oktober 1999), VAS 140, Nr. 9  

44 
Ebd.
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VI Martyrium als Beweis für die Wahrheit des Glaubens 

Wenn der Jünger Christi den oft entsagungsvollen Weg seines 
Meisters nachgeht, handelt er nicht fanatisch, wie islamistische 
Selbstmordattentäter nicht selten den Eindruck erwecken.45 Im 
Gegenteil: Der Blutzeugentod, der erlitten wird, stellt einen Be-
weis für die Wahrheit des christlichen Glaubens dar. Da Johan-
nes der Täufer den Herodes daran erinnert hatte: „Du hattest 
nicht das Recht, die Frau deines Bruders zu nehmen“ (Mk 
6,18), und Herodias ihm dies nicht verzieh, „wollte sie ihn tö-
ten lassen“ (Mk 6,19), was am Geburtstag des Herodes geschah 
(vgl. Mk 6,17-29). Für Jesus, der die „Wahrheit“ (Joh 14,6) ist, 
geht der Täufer in den grausam gewaltsamen Tod. Nach dem 
zur katholischen Kirche konvertierten Professor Dr. Erik Peter-
son (1890-1960) ist der Märtyrer „Zeuge der Wahrheit“.46 

Während seiner Predigt am 22. Juni 1996 bei der Eucharis-
tiefeier auf dem Flugplatz Senne bei Paderborn betonte Papst 
Johannes Paul II.: „Beeilen wir uns, damit alle diese Zeugnisse 
einer echten Größe des Geistes und der Heiligkeit nicht in Ver-
gessenheit geraten. […] Durch das Martyrium, das die Erfah-

45 Weiter führend N. Kermani, Dynamit des Geistes. Martyrium, Islam und 
 Nihilismus (Göttingen 2002); T. Seidensticker, Die Transformation des 
 christlichen Märtyrerbegriffs im Islam, in: W. Ameling (Hrsg.), Märty-
rer  und Märtyrerakten = Altertumswissenschaftliches Kolloquium. Bd. 6 
 (Stuttgart 2002) 137-147; J. Croitorou, „Der Märtyrer als Waffe“. Die 
 his torischen Wurzeln des Selbstmordattentäters (München 2003); D. 
Cook,  The Implications of ‚Martyrdom Operations’ für Contemporary 
Islam, in:  Journal of Religious Ethics 32 (2004) 129-151; H. Maier, 
Märtyrer oder  Attentäter? Eine Bruchlinie innerhalb der abrahamiti-
schen Religionen, in:   Entwurf. Religionspädagogische Mitteilungen 4 
(2005) 7-11; E. Kohlberg,  Shahīd: a Framework on Islamic Martyrdom, 
in: cristianesimo nella storia  XXVII/1 (2006) 129-141. 

46 E. Peterson, Zeuge der Wahrheit (Leipzig 1937); vgl. A. Robben, Märty-
rer. Theologie des Martyriums bei Erik Peterson = Studien zur syste-
matischen und spirituellen Theologie 45 (Würzburg 2007). 
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rung unseres Jahrhunderts darstellt, hat die Kirche ein besseres 
Verständnis von sich selbst und von ihrem Auftrag in der Welt 
gewonnen.“47 
Diesbezüglich unterstrich Papst Johannes Paul II. in der Ver-
kündigungsbulle des Großen Jubiläums des Jahres 2000 am 29. 
November 1998: „Menschen aller Gesellschaftsschichten ha-
ben für ihren Glauben gelitten, indem sie ihr Festhalten an 
Christus und der Kirche mit dem Leben bezahlten oder mutig 
endlose Jahre der Gefangenschaft und Entbehrungen aller Art 
auf sich nahmen, um nicht vor einer Ideologie zurückzuwei-
chen, die sich in das Regime einer grausamen Diktatur verwan-
delt hatte. Vom psychologischen Gesichtspunkt her ist das 
Martyrium der eindrucksvollste Beweis für die Wahrheit des 
Glaubens, die selbst dem gewaltsamsten Tod ein menschliches 
Gesicht zu geben vermag und ihre Schönheit auch in den grau-
samsten Verfolgungen zum Ausdruck bringt“.48 

Mit Datum vom 9. Juli 2024 hat Papst Franziskus dazu auf-
gerufen, im Hinblick auf das Heilige Jahr 2025 alle christlichen 
Märtyrer aus dem ersten Viertel des 21. Jahrhunderts zu sam-
meln und öffentlich vorzustellen.49 Seit dem 30. März 2024 
präsentiere ich die deutschsprachigen christlichen Märtyrer aus 
der Zeit von 2000 bis 2023 in der katholischen Wochenzeit-
schrift „Christ in der Gegenwart“ in Wort und Bild. 

47 Papst Johannes Paul II., Predigt bei der Eucharistiefeier auf dem Flug
 platz Senne/Paderborn (22. Juni1996), in: Predigten und Ansprachen 
 von  Papst Johannes Paul II. bei seinem dritten Pastoralbesuch in 
 Deutschland  sowie Begrüßungsworte und Reden, die an den Heiligen 
 Vater gerichtet  wurden, 21. Bis 23. Juni 1996 = Verlautbarungen des 
 Apostolischen  Stuhls 126 (Bonn o.J.) 52.  
48  „Incarnationis mysterium“ Verkündigungsbulle des Großen Jubiläums 

 des Jahres 2000 (29. No vember 1998),  Nr. 13, in: AAS 91 (1999) 142, 
zitiert nach: Verlautba rungen des Apostolischen Stuhls 136, 18. 

49 Spes non confundit. Verkündigungsbulle des Heiligen Jahres 2025 von 
 Papst Franziskus, Nr. 20, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 
 241, 26.  
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Das Konzil von Nicaea: Schwierigkeit mit 
der Umsetzung der Beschlüsse im Hin-

blick auf die Glaubensweitergabe.  
Parallelen zu heute 

Johannes Grohe 

„In das kommende Heilige Jahr fällt ein für alle Christen sehr 
bedeutsames Jubiläum. Es sind dann nämlich 1700 Jahre ver-
gangen, seit das erste große ökumenische Konzil, das Konzil 
von Nizäa, stattgefunden hat. Es lohnt sich, daran zu erinnern, 
dass sich die Hirten seit den Zeiten der Apostel zu verschiede-
nen Gelegenheiten versammelt haben, um Lehrfragen und Dis-
ziplinar-angelegenheiten zu behandeln. In den ersten Jahrhun-
derten des Glaubens häuften sich die Synoden sowohl im 
christlichen Osten als auch im Westen und zeigten damit, wie 
wichtig es ist, die Einheit des Volkes Gottes und die treue Ver-
kündigung des Evangeliums zu bewahren. Das Heilige Jahr 
wird eine wichtige Gelegenheit sein, um diese synodale Form 
zu konkretisieren, die die christliche Gemeinschaft heute als 
eine immer notwendigere Ausdrucksweise wahrnimmt, um der 
Dringlichkeit der Evangelisierung besser zu entsprechen: Alle 
Getauften, jeder mit seinem eigenen Charisma und Dienst, sind 
mitverantwortlich, dass vielfältige Zeichen der Hoffnung die 
Gegenwart Gottes in der Welt bezeugen“ (Papst Franziskus, 
Verkündigungsbulle zum Jubiläumsjahr 2025 Spes non confun-
dit, N° 17). 
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1 die Vorgeschichte: Konzile und Synoden vor Nizäa 

Das Konzil von Nizäa war das erste Ökumenische Konzil in 
der Geschichte der Kirche. Das sogenannte Apostelkonzil in 
Jerusalem im Jahr 49 gilt aufgrund seines besonderen Charak-
ters nicht als Ökumenisches Konzil, da es dem apostolischen 
Zeitalter angehört, in dem die direkten Jünger des Herrn, Trä-
ger der Offenbarung Jesu Christi, noch leben – und die Evan-
gelien noch nicht geschrieben sind.1 Gleichwohl kann man 
„hier das Entstehen eines synodalen Ereignisses erkennen, in 
dem die apostolische Kirche an einem entscheidenden Punkt 
ihres Weges ihre Berufung im Licht der Gegenwart des aufer-
standenen Herrn und im Hinblick auf ihre Sendung lebt. Dieses 
Ereignis sollte im Laufe der Jahrhunderte als paradigmatische 
Gestalt der von der Kirche abgehaltenen Synoden verstanden 
werden“.2 

In den folgenden Jahrhunderten wurden etwa 80 regionale 
Synoden auf der Ebene der Kirchenprovinzen durchgeführt. 
Sie wurden in der Regel von den Metropoliten einberufen und 
befassten sich mit Problemen, die nicht von einem Bischof ei-
nes einzelnen Bischofssitzes behandelt werden konnten. Dane-
ben gab es auch andere Formen kollegialer Leitung unterhalb 
der Ebene einer Synode, etwa Treffen anlässlich eines liturgi-
schen Festes oder zu einer Bischofsweihe sowie Briefwechsel 
zwischen einzelnen Bischöfen.  

  1 Vgl. Joseph A. Fischer, Das sogenannte Apostelkonzil, in:  Georg  Schwaiger 
(Hg.), Konzil und Papst: historische Beiträ ge zur Frage der höchsten Gewalt in der 
Kirche: FS Hermann  Tüchle, Pa der b orn etc., 1975, 1-17 und Ders., Die ersten 
Sy noden, in: Walter  Brandmüller (Hg.), Synodale Strukturen  der Kirche, Do-
nauwörth 1977, 27-60, dort S. 29: „Diese Jeru salemer Vereinbarungen waren je-
doch keine Synode, kein Konzil im späteren Sinne“. – Die  u.a. von Fischer vorge-
tragene Ansicht, beim „sog. Apostelkonzil“  sei das „Fehlen einer ir gendwie über-
geordneten Einberufung und  Oberleitung der Versammlung“ zu beobachten, wird 
freilich von  Theodor Niko lau, Die synodale Verfassung und die Ökumenischen 
Konzile  der Kirche, in: Orthodoxes Forum 5 (1991) 207- 221, hier: 209  in Frage 
gestellt, da sich hier „unübersehbar die  Be gründung  eines übergeordneten Amtes, 
und zwar des Papstamtes in  der  Römisch-Katholischen Kirche“ gewissermaßen als 
Erkennnis  leitendes Interesse offenbare. 

  2 Internationale Theologische Kommission, Die Synodalität in Leben und 

Sendung der Kirche, 2. März 2018 (= VApS 215), 20. 
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Einer der frühesten dokumentierten Fälle von konziliaren 
Versammlungen waren die Konzilien im Zusammenhang mit 
dem Osterstreit um 195, wahrscheinlich auf Initiative des Bi-
schofs von Rom, Papst Viktor I., mit der Einberufung von Sy-
noden in Rom, Lyon und Edessa und in den Provinzen Asia, 
Pontus und Palästina. Weitere Themen waren die Frage der 
Gültigkeit der Taufe, die von Häretikern gespendet worden wa-
ren, wenn die so Getauften die Gemeinschaft mit der Kirche 
suchten (Mitte des 3. Jahrhunderts), oder die Frage der Wieder-
versöhnung der lapsi mit Gott und der Kirche während der 
Verfolgung des Decius (250-251) und allgemein die Verge-
bung für Sünder, die schwere Vergehen begangen hatten. Bei 
diesen Konzilien hatten zwar die Bischöfe das letzte Wort, 
aber es gibt Belege für die Teilnahme von Priestern und Laien, 
die gegebenenfalls auch in der Versammlung intervenieren 
konnten. Im 3. Jahrhundert wurden Synoden bereits recht häu-
fig abgehalten. Die Situation in Nordafrika ist besonders be-
merkenswert, wo bei den jährlichen Feiern in Karthago bis zu 
80 Bischöfe zusammenkamen. Die Beschlüsse der Konzilien 
wurden in Form von Synodalbriefen an andere Teile der Chris-
tenheit übermittelt, in der Erwartung, dass die gemeinsam ge-
fassten Beschlüsse auch anderswo akzeptiert würden. Ein Bei-
spiel dafür ist die Verurteilung des Paulus von Samosata, Bi-
schof von Antiochia, der 268 von einer Synode in Antiochia 
abgesetzt wurde. Das Urteil wurde von den versammelten Bi-
schöfen in Antiochia an die Bischofssitze von Rom und Ale-
xandria übermittelt, die neben Antiochia als die wichtigsten 
Sitze der communio zwischen den Kirchen des Westens und 
des Ostens galten. Klaus Schatz sieht in dieser Synode in Anti-
ochia „eine wichtige Vorstufe auf dem Weg zum ökumeni-

schen Konzil“.3 Wichtig ist auch die Funktion des Konzils als 
Korrektiv bei möglichem Machtmissbrauch durch die Bischö-
fe. Im zweiten Jahrhundert hatte sich die Autorität des monar-
chischen Episkopats (oder Monoepiskopats) allgemein durch-
gesetzt, und gegen Ende des Jahrhunderts und bis ins dritte 

  3 Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien - Brennpunkte der Kirchenge-
schichte, Paderborn etc. 2008 (= UTB 1976), 17-43, hier: 22.  
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Jahrhundert hinein wurde das Konzil zur Instanz bei Konflikten 
mit dem Bischof, an die sich Priester, Diakone und auch Laien 
wenden konnten.4 

2  Auf welche Autorität berufen sich diese Konzilien, oder was 
ist die Grundlage der Synodalität? 

Im zweiten Jahrhundert ging es bei Lehrauseinandersetzungen 
zunächst um die Übereinstimmung mit der apostolischen Tradi-
tion, die in den Gemeinden durch die Heilige Schrift zugäng-
lich war, deren Kanon festgelegt wurde; außerdem berief man 
sich auf die apostolische Sukzession, um das gültig und mit 
apostolischer Autorität ausgeübte Bischofsamt zu bestimmen 
(der Kanon der Sukzession, könnte man sagen). In diesem Zu-
sammenhang spielen die großen Sitze, die auf eine apostolische 
Gründung zurückgehen, eine wichtige Rolle, allen voran Rom, 
aber auch Alexandria, Antiochia und Jerusalem, und später, in 
einem anderen Zusammenhang, auch Konstantinopel. Hinzu 
kommen mit dem wachsenden Korpus der Synodenbeschlüsse 
auch die Kanones dieser Versammlungen als Bezugspunkt, so-
wie die in Predigten, Traktaten und Briefen überlieferten Leh-
ren der Väter.5 Zu dieser vertikalen Ebene kommt die horizon-
tale Ebene hinzu: die Gemeinschaft in der Kirchenprovinz, in 
der eine Synode abgehalten wird, und die Gemeinschaft mit 
allen Kirchen der christlichen Welt, insbesondere der römi-
schen Kirche. Mit Worten der Internationalen Theologischen 
Kommission in ihrem Dokument über „Synodalität im Leben 
und in der Sendung der Kirche“: „Die synodale Dimension der 
Kirche impliziert die Gemeinschaft in der lebendigen Tradition 
des Glaubens der verschiedenen Ortskirchen untereinander und 
mit der Kirche von Rom, sowohl in diachroner – antiquitas – 
als auch synchroner – universitas – Hinsicht. Die Weitergabe 
und die Aufnahme der Symbole des Glaubens und der Ent-
scheidungen der Orts- und Provinz-synoden sowie im besonde-

  4 Vgl. ebd. 23. 
  5 Vgl. Péter Erdő, Storia delle fonti del Dritto Canonico, Venezia 2008, 

30-39. 
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ren und universalen Sinn der ökumenischen Konzilien hat in 
normativer Weise die Gemeinschaft im Glauben ausgedrückt 
und garantiert, der überall von der Kirche bekannt wird, immer 
und von allen (quod ubique, quod semper, quod ab omnibus 
creditum est).“6 
Auf diese Praxis der frühen Kirche trifft das Imperium – oder 
umgekehrt: Die Kirche, die an diese Praxis gewöhnt ist, stellt 
fest, dass auf einmal das Imperium im Zuge der konstantini-
schen Wende die Feier der Konzilien nicht behindert oder gar 
verfolgt, sondern unterstützt, wie es zum ersten Mal auf dem 
Konzil von Arles (314) geschah.7 Etwa vierzig Bischöfe aus 
Britannien, Gallien, der Iberischen Halbinsel, Italien und Nord-
afrika kamen zum ersten Mal mit Hilfe des öffentlichen Diens-
tes der kaiserlichen Post nach Arles, wie es auch bei den späte-
ren Konzilien der Antike der Fall sein sollte. In der Kontrover-
se zwischen den Donatisten und Bischof Caecilian verurteilte 
das Konzil die pastorale Strenge der Donatisten gegenüber den 
lapsi und eine theologische Haltung, die die Gültigkeit der Sak-
ramente von der Würde des Amtsträgers abhängig machte. 
Konstantin akzeptierte die Entscheidung nicht nur, sondern 
setzte sie auch durch, indem er Caecilian sogar die Zwangsge-
walt des Staates zur Verfügung stellte, um die Donatisten zu 
bekämpfen. „Für Konstantin ist die Wiederherstellung der 
kirchlichen Einheit wichtig nicht aus einem sekundären 
‚politischen Interesse‘ im modernen Verständnis, sondern weil 
die Einheit im Kult berührt ist, die sakral-numinos auch die 
Einheit des Reiches trägt.“8 

  6 Die Synodalität in Leben und Sendung der Kirche (wie Anm. 2), 47, mit 
Zitat von Vinzenz von Lérins, Commonitorium II, 5 (CCSL, Vol. 64, 
149, Z. 25-26). 

  7 Klaus M. Girardet, Konstantin d. Gr. und das Reichskonzil von Arles 
(314). Historisches Problem und methodologische Aspekte, in: Wolf-
gang Bienert/Knut Schäferdiek (Hg.), Oecumenica et Patristica. FS 
Wilhelm Schneemelcher, Chambéry–Genf 1989, 151-174. 

 8 Schatz (wie Anm. 3), 24.  



 194 

3 Die Einberufung des Konzils von Nizäa9 

Der Arianische Streit war eine trinitarische und christologische 
Kontroverse, die in Alexandria in Ägypten, zwischen den An-
hängern des Presbyters Arius und den Anhängern des Alexan-
der, des Bischofs der Stadt, begann. Doch die Frage, um die es 
ging, kam von weiter her. Es ging darum, wie sich der Glaube 
an den absolut einen Gott und die Offenbarung Gottes als Va-
ter, Sohn und Heiliger Geist miteinander vereinbaren ließen. 
Für Arius ist Gott absolut einer, transzendent und in sich selbst 
unveränderlich ruhend und weder ist eine Vielheit in ihm selbst 
möglich noch eine Beziehung oder gar Vereinigung mit der 
Welt.10 Wenn sich Gott hingegen als dreifaltig und mit einer 
Beziehung zur Welt offenbart, so gehört dies nicht zum absolut 
transzendenten Gott, sondern zu einer geschaffenen Wirklich-
keit. Dies wäre der Demiurg, der Schöpfer der Welt, der mit 
dem Logos identifiziert ist. Er ist der Vermittler zwischen Gott 
und Mensch und ist vor der Zeit geschaffen, aber gleichzeitig 
gab es eine Zeit, in der er nicht war, eine zentrale Behauptung 
in Arius’ Denken. Alles ist durch ihn geschaffen, aber der Lo-
gos selbst ist auch erschaffen, er ist vor allen anderen Geschöp-
fen, und doch ist er ein Geschöpf. Arius führt viele Schriftzitate 
an, die er auf seine Weise interpretiert. Er erkennt auch die 
wahre Menschheit Christi nicht an, der folglich nicht wahrer 
Gott und wahrer Mensch ist, sondern eine Zwischenrealität. Mit 
seinen Theorien radikalisiert Arius den bereits seit dem dritten 
Jahrhundert kursierenden Subordinatianismus, der die Göttlich-
keit des Sohnes der des Vaters unterordnete und sich dabei auf 
Schriftstellen wie Johannes 14,28: Wenn ihr mich lieb hättet, 
würdet ihr euch freuen, dass ich zum Vater gehe; denn der Va-

  9 Zusammenfassend: Rosa Maria Parrinello, Concilio Niceno I (325), 
in: Storia dei concili ecumenici. Attori, canoni, eredità a cura di Ottorino 
Bucci – Pierantonio Piatti, Roma 2014, 53-76. – Neueste umfassende 
wissenschaftliche Behandlung des Konzils: The Cambridge Companion 
to the Council of Nicaea, ed. Young Richard Kim, Cambridge – New 
York 2021.  

10 Vgl. Schatz (wie Anm. 3), 27-28.  
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ter ist größer als ich und 1 Kor 15,28: Wenn ihm dann alles 
unterworfen ist, wird auch er, der Sohn, sich dem unterwerfen, 
der ihm alles unterworfen hat, damit Gott herrscht über alles 
und in allem. Dem gegenüber steht die Gefahr des trinitari-
schen Modalismus des zweiten und dritten Jahrhunderts 
(Sabellius, 220 durch Kalixt I. in Rom exkommuniziert), wenn 
der Sohn in allem mit dem Vater identifiziert wird. – Hier sei 
darauf hingewiesen, dass man nicht vergessen darf, dass es in 
den ersten Jahrhunderten ein langes Ringen um die richtige 
Terminologie gab, das bis zum Konzil von Chalcedon im Jahr 
451 andauerte. 

Die Kontroverse um Arius entbrannte ab 318.11 Arius war 
ein faszinierender Prediger, der eine beträchtliche Anhänger-
schaft anzog, aber er rief auch Verwirrung und Protest hervor. 
Zunächst versuchte der Bischof von Alexandria zu schlichten, 
indem er Vertreter der gegnerischen Gruppen miteinander de-
battieren ließ. Dann aber war er von der Heterodoxie des Arius 
überzeugt, und da dieser nicht bereit war, nachzugeben, ex-
kommunizierte er ihn und seine Anhänger. Arius gab jedoch 
nicht nach und fand Unterstützung bei Bischof Eusebius von 
Nikomedia, mit dem zusammen er in der Schule des Lukian 
von Antiochia gewesen war, der die Theorien des Arius, wenn 
auch in gemäßigterer Form, vorweggenommen hatte. Da aber 
Lukian während der Verfolgung durch Kaiser Maximinus Daya 
im Jahr 312 als Märtyrer gestorben war, wurde er in Antiochia 
sehr verehrt und seine Lehre nicht in Frage gestellt. Alexander 
von Alexandria ließ Arius daraufhin auf einer Synode in Ägyp-
ten in Anwesenheit von 100 Bischöfen verurteilen. Die Synode 
verfasste ein Rundschreiben, das an alle Bischöfe der christli-
chen Welt gesandt wurde. Als Eusebius von Nikomedia seiner-
seits ein Konzil einberief, um Arius seinen Schutz zu gewäh-
ren, appellierte Alexander an die Bischöfe des gesamten Ostens 
und es gelang ihm, etwa 200 Bischöfe von seiner Position zu 

11 Rebecca Lyman, Arius and Arianism: The Origins of the Alexandrian 
Controversy, in: The Cambridge Companion to the Council of Nicaea 
(wie Anm. 9), 43-62.  
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überzeugen. An diesem Punkt zeigt sich, dass das bis dahin 
praktizierte Synodensystem in eine Krise geraten war. Anstatt 
dass die anderen Kirchen einer autoritativen Synode in Ale-
xandria, einem der großen Bischofsstühle, zustimmten, gab es 
Widerstand von einem anderen großen Sitz, nämlich Antiochia. 

An diesem Punkt konnte der Kaiser den Streit nicht länger 
ignorieren. Zunächst versuchte er, die Kontroverse zu entschär-
fen, indem er – nach dem Zeugnis des Eusebius von Cäsarea in 
dessen Vita Constantini – in einem Brief zur Versöhnung zwi-
schen den Kontrahenten aufrief. Konstantin war der Meinung, 
dass es sich um eine „wirklich unwichtige Angelegenheit han-
delte ... absolut unwürdig für solch erbitterte Diskussionen“. 
Dem Kaiser zufolge handelte es sich nicht um wichtige Vor-
schriften des göttlichen Rechts. Eine solch erhabene Lehre wäre 
seiner Meinung nach für das praktische Leben unwichtig und 
zudem für das Volk unverständlich. Für Konstantin zählte das 
Ethos mehr als das Dogma.12 

Es stellt sich natürlich die Frage, ob die Überzeugungen des 
Kaisers christlich waren oder nicht. Zu diesem Thema gibt es 
zahlreiche Diskussionen. Konstantin besaß sicherlich einen mo-
notheistischen Glauben, ebenso wie sein Vater Constantius 
Chlorus, der dem Kult des Sol invictus anhing. Bei Konstantin 
hatte der Monotheismus eine christliche Grundlage; der Kaiser 
vertraute auf die göttliche Vorsehung. Schon nach der Verein-
barung von Mailand 313 hatte er das christliche Leben in vie-
lerlei Hinsicht begünstigt: Er gewährte dem christlichen Klerus 
dieselbe Steuerbefreiung, die er bis dahin den Dienern des heid-
nischen Kultes zugestanden hatte (312/313), berief die Diener 
der Kirche als Berater an den kaiserlichen Hof, verfügte die 
Abschaffung der Todesstrafe durch Kreuzigung (315), gewähr-
te der Kirche das Erbrecht (321) und ordnete im selben Jahr 
durch ein kaiserliches Gesetz die Feier des Sonntags an. In den 
Jahren 319 und 321 wurden die Harúspices verboten, d.h. die 
Untersuchung der Eingeweide von Opfertieren zur Erkennung 
und Deutung des göttlichen Willens und der Zukunft. Auch be-

12 Vgl. Schatz (wie Anm. 3), 30.  
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stimmte unmoralische Kulte wurden untersagt sowie Gladiato-
renkämpfe als strafrechtliche Sanktion. Dennoch blieb Kon-
stantin bis zu seinem Lebensende Pontifex Maximus der vor-
christlichen Staatskulte.13 Gegenüber der christlichen Religion 
räumte er die Möglichkeit einer weiten Auslegung der Gesetze 
ein, um eine Religion zu fördern, die die Völker des riesigen 
Römischen Reiches vereinen würde. 

Als er jedoch feststellte, dass die Positionen von Arius mit 
einer großen Zahl von Bischöfen unvereinbar waren, änderte er 
später seine Meinung und berief das Konzil ein, vielleicht, wie 
einige Autoren vermuten, unter dem Einfluss von Bischof Os-
sius von Cordoba, einem seiner Berater. Er berief das Konzil 
ein, weil er über die immer heftiger werdenden Streitigkeiten 
zwischen den Christen besorgt war. Die Streitigkeiten waren 
nicht neu, es hatte schon früher Irrlehren und Auseinanderset-
zungen gegeben. Doch während es sich zuvor um interne Strei-
tigkeiten gehandelt hatte, waren sie nun, nach dem von Kon-
stantin gewährten Frieden, zu offenen Auseinandersetzungen 
geworden. Die Streitigkeiten betrafen nun auch die öffentliche 
Ordnung. So ist es verständlich, dass der Kaiser (der selbst 
noch kein Christ war) das Konzil, das am 20. Mai 325 begann, 
in einer gespannten Atmosphäre einberief. 

4 Nizäa, ein ökumenisches Konzil 

Das Neue an Nizäa ist, dass der Kaiser eine solche Versamm-
lung für den gesamten christlichen Erdkreis, die Oikumene, die 
Gemeinschaft aller im Reich vereinten Völker, einberief. Die 
meisten Teilnehmer kamen dabei aus dem östlichen Teil des 
Reiches. 

Auf dem Konzil kamen zwei Versammlungskonzepte zum 
Tragen: auf Seiten Konstantins das eines kaiserlichen consili-
um (ein Beratungsgremium des Kaisers) und auf Seiten der Bi-
schöfe das eines kirchlichen Konzils, d.h. einer Versammlung 
der Nachfolger der Apostel mit der Befugnis, Entscheidungen 

13 Vgl. Klaus M. Girardet, Kaiser Gratian - letzter Träger von Amt und 
Titel eines pontifex maximus in der Geschichte des antiken Rom, in: RQ 
113 (2018) 166-196, zu Konstantin als Pontifex Maximus 175-176.  
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zum Wohl der Kirche in Glaubens- und Disziplinarangelegen-
heiten zu treffen.14 Während nach 313 die kirchlichen Ver-
sammlungen unter dem Schutz des Kaisers stattfanden, der 
auch die Durchsetzung der kirchlichen Gesetzgebung ermög-
lichte, hat die Versammlung von Nizäa einen doppelten Cha-
rakter. Infolgedessen war die gewählte Stadt kein wichtiger Bi-
schofssitz, sondern die Sommerresidenz des Kaisers. Es ist 
nicht bekannt, wer den Vorsitz der Konzilsversammlung inne-
hatte, da die Quellen nichts darüber aussagen. Die Konzilsakten 
(acta) sind nicht überliefert, sondern nur die Schlussdokumente 
(das berühmte Glaubensbekenntnis von Nizäa und die Kanones 
= decreta). Es gibt fragmentarische Zeugnisse einiger Teilneh-
mer (z. B. des Athanasius) und späterer Historiker (Eusebius 
von Cäsarea und Sokrates Scholastikos). Möglicherweise hatte 
Konstantin (zumindest zu Beginn) den Vorsitz des Konzils in-
ne, oder Ossius von Cordoba, oder dieser mit den beiden Ver-
tretern des Bischofs von Rom. Auf jeden Fall spielte Konstan-
tin eine wichtige Rolle bei der Einberufung und Durchführung 
des Konzils.15Arius war anwesend und hatte die Möglichkeit, 
seine Lehre zu verteidigen. Siebzehn Bischöfe waren auf seiner 
Seite, darunter auch Bischof Eusebius von Nikomedia. Der jun-
ge Diakon Athanasius war in Begleitung seines Bischofs von 
Alexandria anwesend. Nach einer hitzigen Debatte wurde das 
so genannte Nizänische Glaubensbekenntnis formuliert. Ob-
wohl der Text in der Vergangenheit im Wesentlichen als 
Taufsymbol der Kirche von Cäsarea angesehen wurde, gilt er 
heute eher als ein Text, der in Nizäa tatsächlich neu verfasst 
wurde, da einige der Formulierungen ausdrücklich gegen Arius 
gerichtet sind: Wir glauben … an einen Herrn Jesus Christus, 
den Sohn Gottes, geboren aus dem Vater geboren als Einzigge-
borener, das heißt, aus dem Wesen des Vaters, Gott aus Gott, 

14 Vgl. Wilhelm Gessel, Nizäa 325: Die Doppelstruktur eines Reichskon-

zils, in: Synodale Strukturen der Kirche (wie Anm. 1), 61-77. 
15  Klaus M. Girardet, Kaiser Konstantin der Große als Vorsitzender von 

Konzilien. Die Historischen Tatsachen und ihre Deutung, in: Costantino 
il Grande: dall’anitichità all’umanesimo. Colloquio sul Cristianesimo 
nel mondo antico, a cura di Giorgio Bonamente/Franca Fusco, Macera-
ta 1992, 445-459. 
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Licht aus Licht, wahrer Gott aus wahrem Gott, geboren, nicht 
geschaffen, wesensgleich dem Vater (ὁμοούσιος τῷ πατρί), 
durch den alles geworden ist im Himmel und auf der Erde.16 

Der Kaiser verkündete in einem Rundschreiben an die ge-
samte Christenheit, dass Arius und seine Anhänger als Feinde 
des wahren Glaubens der christlichen Kirche vertrieben und 
verbannt wurden; er befahl, ihre Schriften zu verbrennen. Das 
nizänische Glaubensbekenntnis, das später auf dem Konzil von 
Konstantinopel im Jahr 381 (um die Lehre von Heiligen Geist) 
vervollständigt wurde, ist bis heute das am weitesten verbreite-
te Symbol, das von den meisten christlichen Gemeinschaften 
im Westen und Osten verwendet wird. 

5.1 Die Rezeption des Konzils von Nicäa 

Nizäa ist ein ökumenisches, universales Konzil, aber es qualifi-
ziert sich nicht selbst mit diesen Begriffen. Erst etwa 40 Jahre 
später wurde die Unterscheidung zwischen universalen und 
partikularen Konzilien gebräuchlich, wie Hermann Josef Sie-
ben dargelegt hat.17 Wird ein Konzil nachträglich mit einer 
Ordnungszahl versehen, so gilt dies als zuverlässiges Kriterium 
dafür, dass es sich um ein ökumenisches Konzil, eben das 
zweite, dritte usw. ... nach Nizäa handelt. Zusammen mit den 
Konzilien von Konstantinopel, Ephesus und Chalcedon, denen 
Gregor der Große eine solche Bedeutung beimaß, dass er sie 
mit den vier Evangelien verglich,18 legte das Konzil von Nizäa 
den Grundstein für das christologische und trinitarische Dog-
ma, aber auch für die hierarchische Struktur der Kirche. 
16 COD 5. Die in der Liturgie verwendete Formel des Symbolum Nicäno-

Konstantinopolitanum lautet an dieser Stelle: Und an den einen Herrn 
Jesus Christus, Gottes eingeborenen Sohn, aus dem Vater geboren vor 
aller Zeit: Gott von Gott,, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren 
Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater; durch ihn 
ist alles geschaffen.  

17 Hermann-Josef Sieben, Definition und Kriterien Ökumenischer Konzi-

lien: 1. Jahrtausend, in: AHC 40 (2008) 7-46, hier 13, 23-23. 
18 Vgl. Yves Congar, La Primauté des quatre premiers conciles 

oecuméniques: in: Bernard Botte et al. (ed.), Le Concile et les conciles. 
Contribution à l’histoire de la vie conciliaire de l’eglise, Chevetogne 
1960, 75-109, bes. 76.  
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5.2 Arianismus 

Im Osten war die Politik der Nachfolger Konstantins nicht im-
mer zugunsten des nizänischen Glaubens, sondern – angesichts 
des anhaltenden Widerstands – eher zugunsten des arianischen 
Glaubens. So kam der Gote Wulfila (311-388) während der Re-
gierungszeit eines der Konstantinsöhne, Kaiser Constantius 
(337-350), in Konstantinopel mit dem Christentum in seiner 
arianischen Form in Berührung. Eusebius von Nikomedia, der 
auf dem Konzil von Nizäa die Lehren des Arius verteidigt hat-
te, wurde Bischof von Konstantinopel (338-341). Er weihte 
Wulfila zum Bischof der Christen im Land der Goten (ca. 341), 
die sich dank der Predigt des neuen Bischofs zum Arianismus 
bekehrten, als Konstantinopel bereits wieder zum orthodoxen 
katholischen Christentum zurückgekehrt war. Er war der Autor 
der Übersetzung der Bibel in die gotische Sprache und schuf 
gleichzeitig ein gotisches Alphabet. Durch die Goten verbreite-
te sich der Arianismus bei fast allen germanischen Völkern. 
Der Arianismus wurde geradezu zur Fides gotica und wurde 
nachdrücklich gegen das orthodoxe katholische Bekenntnis ver-
teidigt. In allen germanischen Königreichen kam es zu religiö-
sen Konflikten und einer feindseligen Haltung gegenüber den 
einheimischen, im katholischen Glauben verwurzelten Völkern. 
Der Ostgotenkönig Theoderich der Große (489-526) verfolgte 
gar den Plan eines arianischen Großreichs als Einheitsfront ge-
gen die katholischen Griechen und Römer. 

Der Plan scheiterte jedoch, weil sich der fränkische König 
Chlodwig am Heiligabend 496 in Reims durch den katholi-
schen Bischof Remigius taufen ließ, ein Ereignis von großer 
historischer Bedeutung, denn hier wurde die Grundlage gelegt 
für eine Synthese von römischer Antike und germanischer Kul-
tur. 

Nachdem die Westgoten die italienische Halbinsel verlassen 
hatten, eroberten sie zunächst einen Teil Galliens (Aquitanien 
und die Provence) und den Norden der Iberischen Halbinsel. 
Das Machtzentrum des Reiches war zu dieser Zeit Toulouse. 
Zu Beginn des 6. Jahrhunderts wurden sie von den Franken aus 
Gallien vertrieben, wobei ihnen nur ein Streifen der Mittel-
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meerküste, „Septimanien“, verblieb. Nun eroberten die West-
goten einen großen Teil der Iberischen Halbinsel; die neue 
Hauptstadt des Königreichs wurde Toledo. Im Jahr 589 
konvertierten die Westgoten zum Katholischen Glauben, nach-
dem König Rekkared auf dem Konzil von Toledo zunächst per-
sönlich die Konversion vollzogen hatte. Zwischen 711 und 713 
geriet das westgotische Reich unter die Herrschaft der islami-
schen Araber.19 

Es gibt zwei Beispiele für die Rezeption des Konzils von 
Nizäa auf regionaler Ebene, die sich auf ein bestimmtes Thema 
beziehen: den Hervorgang des Heiligen Geistes.20 

Das erste Beispiel: Die Rezeption des Konzils von Nizäa 
mit dem Glaubenssymbol der 318 Väter fand auf der Synode 
von Seleucia-Ktesiphon im Jahr 410 statt (an den Ufern des 
Tigris gelegen, im heutigen Irak). Die Kirche im Sassaniden-
reich konnte unter dem persischen Großkönig Yazdegerd I. 
nach Jahren der Verfolgung Frieden erlangen und ein Konzil 
abhalten. Das Glaubenssymbol der persischen Kirche, das über 
Antiocha im Osten rezipiert wurde, weist gegenüber dem 
nizänischen Symbol einige Besonderheiten auf, von denen die 
bemerkenswerteste die Aussage über den Heiligen Geist ist. 
Die Väter schlagen als Lehre vor: „...wir bekennen den Heili-
gen und Lebendigen Geist, den lebendigen Parakleten (der) 
vom Vater und vom Sohn ist“.21 

Das zweite Beispiel: die Annahme des nizäno-konstantino-
politanischen Symbols durch die Konzilien von Toledo im 6. 
und 7. Die Konzilien wurden dort nach dem nizänischen Mo-
dell abgehalten (auch im Hinblick auf die Rolle des Königs, 
der vor dem Konzil den Tomus regius vorlegte und dann die 

19 Vgl. José Orlandis, Estudios de Historia eclesiástica visigoda, Pamplo-

na 1998, 15-23. 
20 Zum Folgenden: vgl. Johannes Grohe, Storia del Filioque prima del 

1014 e il suo inserimento nel Credo, in: Mauro Gagliardi (a cura di), Il 

Filioque. A mille anni del suo inserimento nel Credo a Roma (1014-

2014). Città del Vaticano 2015, 15-38. 
21 Vgl. Peter Bruns, Bemerkungen zur Rezeption des Nicaenums in der 

ostsyrischen Kirche, in: AHC 32 (2000) 1-22, bes. 9-10.  
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Beschlüsse des Konzils durch die lex in confirmatione concilii 
bestätigte) – diese Konzilien pflegten dreitägige theologische 
Debatten nach der Lehre des nizänisch-konstantino-
politanischen Symbols zu führen. Und dort, auf der Synode 
von 589, im Zusammenhang mit der Konversion der Westgot-
en, fand die berühmte Aufnahme des Filioque statt: zunächst 
in die Lehre (die Synoden von Toledo verfassten ihre eigenen 
Symbole) und dann in die Liturgie, auf einer späteren Synode 
von Toledo im Jahr 653.22 

6 Die Disziplinarkanones des Konzils von Nizäa:23 

Das Konzil hat 20 Disziplinarkanones verabschiedet. Nach 
Themen geordnet (die sich freilich auch überschneiden): 

Etliche von ihnen betreffen das Leben des Klerus: 1. Eunu-
chen (wenn sie durch fremden Einfluss gegen ihren Willen 
entmannt wurden) können Priester bleiben, nicht aber, wenn 
sie sich selbst verstümmelt haben. – 2. Priester, die in der 
Vergangenheit nach nur kurzem Katechumenat die Weihe er-
halten haben, können im Klerus verbleiben, doch soll es in 
Zukunft im Sinne einer längeren Vorbereitungszeit anders 
gehalten werden. 3. Bischöfe, Priester und Diakone sollen 
nicht mit Frauen zusammenleben, es sei denn es handele sich 
um enge Verwandte oder sonstige über jeden Verdacht erha-
bene Personen. – 4. Bischöfe sollten von allen Bischöfen der 
Kirchenprovinz, wenigsten aber von dreien von ihnen, die 
Weihe empfangen; dem Metropoliten der Kirchenprovinz 
steht ein Bestätigungsrecht zu. – 9. Priester, die ungeprüft die 

22 Vgl. José Orlandis/Domingo Ramos Lissón, Die Synoden auf der 

Iberischen Halbinsel bis zum Einbruch des Islam (711), Paderborn etc. 

1981 (= KonG.D), 103-111 und 201-214; Grohe, Storia del Filioque 

(wie Anm. 20), 23-24. 
23 Conciliorum Oecumenicorum Decreta (= COD), Vol. I-III (mit 

durchlaufender Seitenzählung), Paderborn etc. 1998-2002, Vol. 1, 6-
16, und die Analyse der Kanones: Andreas Weckwerth, The Twenty 
Canons of the Council of Nicaea, in: The Cambridge Companion to the 
Council of Nicaea (wie Anm. 9), 158-176.  
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Weihe empfangen haben und sich ihrer unwürdig erweisen, 
sollen aus dem Klerus entfernt werden. – 15. Bischöfe, Priester 
und Diakone sollen dort ihren Dienst tun, wo sie geweiht sind 
und nicht ohne Grund umherziehen. – 16. Wenn sie es dennoch 
tun, sollen sie in den Kirchen nicht aufgenommen werden. Bi-
schöfe dürfen nur die Kandidaten aus der eigenen Diözese wei-
hen. – 17. Dem Klerus wird das Zinsnehmen (Wucher) unter-
sagt. Zuwiderhandelnde werden aus dem Klerus ausgeschlos-
sen. – 18. In den liturgischen Feiern soll jeder den Platz einneh-
men, der ihm zukommt. Auch dürfen Diakone die Eucharistie 
nicht den Presbytern reichen. 

Andere betreffen den Umgang mit denen, die in der Verfol-
gungszeit abtrünnig geworden sind: 10. Sollte festgestellt wer-
den, dass jemand, der während der Verfolgungszeit vom Glau-
ben abgefallen war, später dann Priester geworden ist, wird die 
Weihe als ungültig angesehen. – 11. Laien, die in der Verfol-
gungszeit ohne Gefahr für Leib und Leben vom Glauben abge-
fallen sind, sollen nach einer Bußzeit von 12 Jahren wieder in 
die Kirchengemeinschaft aufgenommen werden. – 12. Mit der 
gleichen Bußzeit werden die belegt, die sich in der Verfol-
gungszeit zunächst vom Militärdienst verabschiedet hatten (um 
der Opferpflicht für die Götter zu entgehen), dann aber zurück-
gekehrt sind. Bei echter Reue kann der Bischof die Bußzeit ab-
kürzen. – 13. In der Todesstunde kann jedem die Kommunion 
gewährt werden, auch den Ausgeschlossenen, wenn sie darum 
bitten. – 14. Katechumenen, die in der Verfolgungszeit abgefal-
len sind, dürfen nach einer Bußzeit von drei Jahren wieder in 
das Katechumenat eintreten. 

Wieder andere betreffen Maßnahmen für den Umgang mit 
Häretikern: 8. Es werden Regelungen getroffen, die die Wie-
deraufnahme von Mitgliedern einer rigoristischen Sekte betref-
fen, die sich selbst die „Reinen“ (καθαροί) nennen. – 19. Die 
Anhänger Paulus von Samosata, die in die Katholische Kirche 
aufgenommen werden wollen, müssen erneut getauft werden, 
Kleriker müssen erneut geweiht werden, Diakoninnen aus die-
sen Reihen werden wie Angehörige des Laienstandes behan-
delt, da sie keine (sakramentale) Weihe empfangen haben. 
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Schließlich spiegeln einige Kanones die Kirchenordnung 
wider, die sich allmählich konstituiert: 5. Wenn jemand in einer 
Provinz exkommuniziert ist, soll das auch in den anderen Pro-
vinzen der Kirche gelten. Um Missbrauch vorzubeugen, sollen 
Provinzialsynoden darüber entscheiden können, ob die entspre-
chende Verurteilung rechtens war oder vielleicht durch den Bi-
schof missbräuchlich vorgenommen worden war. Diese Syno-
den sollen in jeder Provinz zweimal im Jahr stattfinden. – 6. 
Einige Bischofsstädte (Alexandria, Rom und Antiochia) genie-
ßen eine Vorrangstellung in ihren Territorien. Erneut wird (wie 
in Kan. 4) die Rolle des Metropoliten bei der Bischofsweihe 
betont. – 7. Dem Bischof von Jerusalem gebührt in seinem Ter-
ritorium eine besondere Verehrung, ohne dass dabei jedoch die 
Jurisdiktion des Metropoliten der Kirchenprovinz in Frage ge-
stellt wird. – 20. An Sonntagen und Pfingsten soll an der Litur-
gie stehend und nicht auf den Knien teilgenommen werden. 

Es würde zu weit führen, alle Kanones zu kommentieren. 
Nur zwei der Disziplinarkanones sollen hier kurz erörtert wer-
den, und zwar Kanon 5 und Kanon 8: 

In Kanon 5 wird festgehalten, dass die Urteile über Geistli-
che oder Laien, die durch die Bischöfe in einer Kirchenprovinz 
ergangen sind, auch in den anderen Provinzen Gesetzeskraft 
haben. Allerdings muss gesichert sein, dass diese Urteile nicht 
aus Engherzigkeit, Streitsucht oder persönlicher Abneigung 
seitens des Bischofs ergangen sind und jemand zu Unrecht aus 
der Gemeinschaft ausgeschlossen worden ist. 

Um das zu gewährleisten, legt das Konzil fest: Jedes Jahr 
finden in jeder Provinz zwei Synoden statt, damit bei der Ver-
sammlung aller Bischöfe der Provinz derartige Fragen gemein-
sam erörtert werden. (…) Die eine der beiden Synoden findet 
vor dem Beginn der Fastenzeit statt, damit nach Überwindung 
aller Streitpunkte Gott die reine Gabe dargebracht werde; die 
zweite im Spätherbst.24 

24 COD 8. 
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Allerdings ist dieser Kanon, der in sehr wünschenswerter Wei-
se durch das synodale procedere den innerkirchlichen Frieden 
jeweils vor den großen Festtagen des Kirchenjahres sicherstel-
len wollte, in den darauf folgenden Jahrhunderten zwar immer 
wieder eingeschärft, doch angesichts der praktischen Unmög-
lichkeit, zweimal im Jahr eine solche Provinzialsynode abzu-
halten, zunehmend abgemildert worden:25 IV. Laterankonzil 
1215 (1 Provinzialkonzil im Jahr), Konzil von Trient 1545-
1563 (alle 3 Jahre), I. Vatikanische Konzil 1869-1879 (alle 5 
Jahre – es handelt sich allerdings um den Entwurf eines wegen 
des Abbruchs des Konzils nicht mehr verabschiedeten Dekre-
tes), Codex Iuris Canonici 1917 (alle 20 Jahre) und schließlich 
II. Vatikanisches Konzil 1962-1965 und der darauf basierende 
Codex Iuris Canonici von 1983 (ein Provinzialkonzil, wenn die 
Mehrheit der Bischöfe es für opportun hält). Es gilt aber darauf 
hinzuweisen, dass die Zahl der im Laufe der Jahrhunderte ge-
haltenen Provinzialsynoden gleichwohl beeindruckend ist: man 
geht heute von etwa 6.000 Versammlungen aus.26 Auch darf 
nicht vergessen werden, dass es im Laufe der Jahrhunderte zur 
Ausbildung weiterer Äußerungsformen von Synodalität ge-
kommen ist, von denen vor allem seit dem 19. Jahrhundert die 
Bischofskonferenzen und im Gefolge des II. Vatikanischen 
Konzils die Römische Bischofssynode Ausdruck sind.27 

In Kanon 8 geht es um die Wiederaufnahme von Häretikern, 
die einer rigoristischen Sekte angehörten, die sich selbst die 
„Reinen“ (καθαροί) nannten. Für gewöhnlich identifiziert man 
diese Gruppe mit den Novatianern. Während der Verfolgung 
unter Kaiser Decius (250-251) vertrat Novatian (ca. 200 - ca. 
258) in Opposition zu Papst Cornelius (251-253) eine harte Li-

25 Vgl. Johannes Grohe, Sinodi e sinodalità della Chiesa nella Storia, in: 

Annales Theologici 36 (2022) 359-383, bes. 364-365. 
26 So etwa bereits die Aufstellung, die sich in Band VI des Dizionario dei 

Concili, a cura di Pietro Palazzini, Roma 1965, auf den Seiten 263-415 

findet. 
27 Vgl. Grohe, Sinodi e sinodalità (wie Anm. 15), 368-373.  
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nie gegenüber den lapsi, die in der Verfolgungszeit den Glau-
ben an Christus verleugnet hatten, in dem Sinne, dass nur Gott, 
nicht aber die Kirche diese schwere Sünde vergeben könne. 
Papst Cornelius setzte eine mildere Bußdisziplin durch, die 
zwar eine strenge Buße, aber eben doch die Versöhnung mit 
Gott durch die Kirche vorsah. Novatian wurde auf einer Synode 
des Jahres 251 von Cornelius und zahlreichen anderen Bischö-
fen verurteilt. Die Bewegung überdauerte den verurteilten No-
vatian; erst auf dem Konzil von Nizäa kam es zu einer Aussöh-
nung mit der Kirche, die der Kanon regelt: Bezüglich derer, die 
sich die „Reinen“ nennen, aber eines Tages gemeinsam zur 
katholischen Kirche kommen, hat die heilige und große Synode 
beschlossen, dass sie [die Kleriker] die Handauflegung empfan-
gen und so im Klerus verbleiben. Zuvor müssen sie schriftlich 
bekennen, dass sie die Lehren der katholischen Kirche anneh-
men und befolgen werden. Das heißt, sie müssen Gemeinschaft 
pflegen sowohl mit denen, die in zweiter Ehe leben, als auch 
mit den in der Verfolgung Abgefallenen.28 Es folgen nähere 
Bestimmungen, wie die Bischöfe und Kleriker in die Hierarchie 
der Kirche eingegliedert werden können. Nizäa stellt vor der 
Aussöhnung mit den „Reinen“ die Bedingung, dass sie die 
Bußpraxis der römischen Kirche akzeptieren, wie sie sich seit 
Papst Cornelius durchgesetzt hat, und dass sie diejenigen nicht 
verurteilen, die in zweiter Ehe leben (διγάμοι). Auch wenn man 
eine gewisse Uneinheitlichkeit in der Gesetzgebung der Früh-
zeit nicht ausschließen kann, hat Nizäa nicht geschiedene wie-
derverheiratete Christen vor Augen, sondern solche, die nach 
dem Tod des Ehepartners wiederheirateten. Die καθαροί forder-
ten das seit der apostolischen Zeit bekannte asketische Ideal, 
nach dem Tod des Ehepartners im Witwenstand zu verbleiben, 
als allein mögliche Haltung und verurteilten in zweiter Ehe le-
bende Christen als Sünder und die zugrunde liegende Praxis der 
Kirche als Häresie.29 Nizäa zeigt, was wahre Synodalität bedeu-

28 COD 9-10.  
29  Vgl. David G. Hunter, Ancient and Modern Questions on the Canons of the 

Council of Nicaea I (325), in: AHC 53 (2023) 159-180, bes. 172-197.  
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tet: In der Provinz und anderswo müssen die Beschlüsse eines 
Konzils respektiert werden.  

Synodalität im Sinne von Nizäa bedeutet zugleich, dass die 
Regierung einer Kirche nicht willkürlich ausgeübt wird. Die 
häufige Abhaltung von Konzilien ist vorgesehen, damit die gro-
ßen Feste der Kirche – Ostern und Weihnachten – in Frieden 
mit Gott und untereinander gefeiert werden können, damit die 
Gabe, die Gott dargebracht wird, makellos sein kann. Das Kon-
zil zeigt bei aller Strenge gegenüber Häretikern doch auch Au-
genmaß und ist bemüht, nach dem Ende der Verfolgungszeit 
eine Einheit der vielen Kommunitäten im Glauben zu gewähr-
leisten. Dass sich dies als schwierig erwies, zeigen die turbu-
lenten Jahrzehnte nach Nizäa und doch ist die „Große Synode“ 
je länger je mehr zum Bezugspunkt für die Oikumene gewor-
den und ist es bis heute geblieben.  

7. Der gemeinsame Ostertermin: Papst Franziskus und Nizäa 

Das Konzil hat keinen förmlichen Beschluss zum Ostertermin 
gefasst, zumindest ist kein Kanon erhalten, und doch gab es 
eine Einigung, die in anderen Quellen30 erwähnt wird. Man hat 
den Mondkalender respektiert und festgelegt, das Fest solle im-
mer am Sonntag nach dem ersten Frühlingsvollmond gefeiert 
werden. Damit verließ man die im Osten verbreitete Praxis, Os-
tern zum Termin des jüdischen Paschafestes zu feiern, und 
folgte dem römischen Brauch. In den auf Nizäa folgenden Jahr-
hunderten kam jedoch auf Dauer ein gemeinsamer Ostertermin 
nicht zustande. 

Papst Franziskus formuliert deshalb in seinem Schreiben 
zum Heiligen Jahr 2025: „Beim Konzil von Nizäa ging es auch 
um den Termin des Osterfestes. Diesbezüglich gibt es auch 
heute noch unterschiedliche Positionen, die verhindern, dass 
das glaubensbegründende Ereignis an ein und demselben Tag 

30 Brief der Synode von Nizäa an die Ägypter, COD 16-19, zum Oster-
termin 19. Vgl. Daniel P. McCarthy, The Council of Nicaea and the 
Celebration of the Christian Pasch, in: in: The Cambridge Companion 
to the Council of Nicaea (wie Anm. 9), 177-201.  
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gefeiert wird. Doch wie es die Vorsehung so will, wird dies 
gerade im Jahr 2025 geschehen. Möge dies als ein Aufruf an 
alle Christen in Ost und West verstanden werden, einen ent-
scheidenden Schritt hin zu einer Einigung bezüglich eines ge-
meinsamen Osterdatums zu tun. Man tut gut daran, sich zu er-
innern, dass viele die Diatriben der Vergangenheit nicht mehr 
kennen und nicht verstehen, wie es diesbezüglich weiterhin 
eine Spaltung geben kann” (Papst Franziskus, Verkündigungs-
bulle zum Jubiläumsjahr 2025 Spes non confundit, N° 17). 
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EPIKLETISCHER RUF  
NACH DEM HEILIGEN GEIST1 

 
 

 
Kurt Cardinal Koch 

 

Wir eröffnen die Theologische Sommerakademie mit der Feier 
der Votivmesse zum Heiligen Geist. Dies ist zweifellos die 
beste Ouvertüre. Denn in der Heiligen Schrift wird uns der 
Heilige Geist als derjenige verheißen, der uns in die ganze 
Wahrheit der Offenbarung Gottes in Jesus Christus einführen 
wird, als der Beistand, der bei uns steht und uns begleitet, und 
auch als Tröster, der uns in den Herausforderungen der Zeit 
Parrhesia, Zuversicht und Mut schenkt. Ohne diesen Heiligen 
Geist können wir Christen weder leben noch glauben. 

In der Kraft des Heiligen Geistes 

Dies zeigt sich bereits im Leben und Wirken Jesu, wie es im 
heutigen Evangelium aufscheint. Jesus beginnt sein öffentli-
ches Wirken mit dem Gang in die Synagoge in seiner Heimat 
und liest aus dem Buch des Propheten Jesaja: „Der Geist des 
Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat mich gesalbt.“ Jesus 
bringt damit zum Ausdruck, dass er ganz im Zeichen und in der 
Kraft des Heiligen Geistes lebt und wirkt. Ohne dessen Le-
bensdynamik ist seine Existenz nicht zu verstehen.  

1 Homilie im Pontifikalamt bei de 31.Theologischen Sommerakademie 
zum Thema „Die Katholische Kirche. Tradition und Aggiornamento“ in 
Augsburg m 2. September 2024. 
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In der Heiligen Schrift ist bereits die Empfängnis Jesu im 
Mutterleib Marias als Frucht des lebensschöpferischen Wirkens 
des Heiligen Geistes dargestellt, wie der Erzengel Gabriel an 
Maria verheißt: „Der Heilige Geist wird über dich kommen, 
und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten“ (Lk 1, 36). 
Die Geburt Jesu wird damit als Wunder des Heiligen Geistes 
gedeutet. In der Taufe am Jordan kommt der Heilige Geist auf 
Jesus herab, und seine ganze messianische Sendung geschieht 
in der Kraft dieses Geistes. Vollends die Auferweckung Jesu 
aus dem Tod in das neue Leben Gottes ist die große Tat des 
Heiligen Geistes. Der Heilige Geist ist geradezu das erste 
Ostergeschenk des Auferstandenen Herrn, der zu seinen Jün-
gern spricht: „Empfangt den Heiligen Geist!“ (Joh 20, 22). 

Wie Lukas am Beginn seines Evangeliums verkündet, dass 
die Geburt des Gottessohnes in Bethlehem aus der Kraft des 
Heiligen Geistes gewirkt ist, so zeigt er am Beginn seiner 
Apostelgeschichte beim Pfingstereignis, dass auch die Geburt 
der Kirche in der Kraft des Heiligen Geistes geschehen ist. Und 
in der Apostelgeschichte wird uns immer wieder vor Augen 
geführt, dass die Apostel sich bei ihrer Mission vom Heiligen 
Geist leiten lassen und dass die erste Kirche immer wieder auf 
die Stimme des Heiligen Geistes hört. So heißt es beispielswei-
se vom Apostelkonzil von Jerusalem, dass Jakobus, der Leiter 
der Kirche von Jerusalem, die Zeugnisse der ganzen Versamm-
lung und besonders das Glaubensbekenntnis des Petrus anhört, 
dann aber mit den Worten seine Entscheidung ausspricht: „Der 
Heilige Geist und wir haben beschlossen“ (Apg 15, 28). 

Der Geist als Urgrund des Lebens 

Die Heilige Schrift führt uns so vor Augen, dass der Heilige 
Geist der tragende Grund des ganzen Wirkens Jesu und auch 
der ersten Kirche so sehr gewesen ist, dass man es ohne die 
Dynamik des Heiligen Geistes gar nicht verstehen kann. Wenn 
wir von daher in die Kirche heute hineinblicken, stellt sich die 
Frage, wie es um den Glauben an den Heiligen Geist steht. 
Nicht wenige Katholiken pflegen auch heute noch zu sagen, 
dass sie sich unter der Gestalt des Heiligen Geistes nicht viel 
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vorstellen können. Er gilt weithin als der „unbekannte Gott“, 
der im alltäglichen Leben der Christen kaum eine große Rolle 
spielt. „Wir haben noch nicht einmal gehört, dass es einen 
Heiligen Geist gibt“ (Apg 19,2): Dieser Satz steht sogar im 
Neuen Testament und ist gesprochen von einigen Jüngern in 
Ephesus. Es ist von daher ein dringendes Gebot der Stunde, 
uns dessen zu vergewissern, wer denn der Heilige Geist ist. 

Ein hilfreicher Zugang ist uns eröffnet im Glaubensbe-
kenntnis des Konzils von Konstantinopel im Jahre 381. Bei 
der Erwähnung des Heiligen Geistes hat es vor allem die Aus-
sage hinzugefügt, er sei der, der „lebendig macht“. Darin liegt 
der Schlüssel auch zur biblischen Sicht des Heiligen Geistes. 
Bereits auf der ersten Seite besingt die Heilige Schrift das 
Wirken des Geistes bei der Entstehung der Schöpfung. Es ist 
der Geist, der über den Wassern schwebt, als die Erde „noch 
wüst und leer“ war (Gen 1,2). Der jüdische Denker Martin Bu-
ber hat darauf hingewiesen, dass im Hebräischen mit dem 
Schweben des Geistes jenes Fibrieren bezeichnet wird, das die 
Henne vollzieht, wenn sie über ihren Eiern brütet. Das Fibrie-
ren des Geistes über den Urwassern ist die verheißungsvolle 
Ouvertüre der Schöpfung, mit der der Frühling des Lebens 
angekündigt wird. 

Die Heilige Schrift führt uns vor Augen, dass der Heilige 
Geist vor allem an seinen Wirkungen zu erkennen ist, deren 
elementarste im Geschenk des Lebens besteht. Er ist der Ur-
sprung des Lebens in der Schöpfung und auch der Urgrund 
des neuen Lebens in der Kirche. Seine Wirkung besteht darin, 
dass er uns alle zu geistlichen Menschen umwandeln will. 
Geistliche Menschen werden wir dann, wenn wir auf die Le-
benskraft des Heiligen Geistes vertrauen und uns auf sein Wir-
ken verlassen. Geistliche Menschen schauen in erster Linie 
nicht auf das Sichtbare und Machbare, auf das Planbare und 
Leistbare. Sie bauen vielmehr auf das unverfügbare Wirken 
des Heiligen Geistes und leben gemäß jenem Prinzip, das Jo-
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seph Ratzinger - Benedikt XVI. den „Primat des Unsichtbaren 
vor dem Sichtbaren und… des Empfangens vor dem Machen“ 
genannt hat.2 

Epikletische Dimension des Glaubens 

Dieses Prinzip dürfen wir in besonderer Weise in der Feier 
der Sakramente erfahren, die in der Kraft des Heiligen Geistes 
wirksam werden. Vor allem in der Heiligen Eucharistie wird 
vor der Wandlung in der Epiklese der Heilige Geist auf die Ga-
ben von Brot und Wein herabgerufen. Damit wird uns sinnen-
fällig in Erinnerung gerufen, dass die Eucharistie nicht von uns 
gemacht wird und nicht in unserer Verfügung steht. Die Eucha-
ristie ist vielmehr das demütige und wirkmächtige Gebet um 
das Kommen des Heiligen Geistes. 

Diese epikletische Dimension müssen wir im Leben der Kir-
che heute wiederentdecken und vor allem leben. Denn ohne die 
Bitte um das Kommen des Heiligen Geistes wäre die Kirche 
ein geist- und deshalb lebloses Gerippe. Die Kirche ist aber 
unendlich mehr als eine rein menschliche Organisation. Als Ort 
der Gegenwart und des Wirkens des Heiligen Geistes ist die 
Kirche vielmehr ein geistlicher und deshalb lebendiger Orga-
nismus, der aus jener Gnade lebt, die zu verkünden der innerste 
Kern der Sendung Jesu ist. Von daher verstehen wir die tiefe 
Bedeutung, dass Jesus in der Synagoge von Nazareth seine 
Sendung zu den Armen, Gefangenen, Blinden und Zerschlage-
nen im Ausrufen eines „Gnadenjahrs des Herrn“ kulminieren 
lässt. 

Könnte es nicht sein, dass wir in der schwierig gewordenen 
Situation unserer Kirche heute in unseren Breitengraden die 
geistliche Wirkkraft der Gnade Gottes neu zu entdecken ha-
ben? Wenn wir ehrlich zu uns selber sind, müssen wir eingeste-
hen und dabei auch mühsam lernen, dass wir weithin nicht 
mehr in der Lage sind, mit unserer Kreativität und unserem 
Prestige, mit unserem Personal und unseren finanziellen Mit-
teln allein die Kirche aufzubauen. Die in den vergangenen 

2   J. Ratzinger, Einführung in das Christentum. Vorlesungen über das 
Apostolische   Glaubensbekenntnis (Neuausgabe 2000) 67. 
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Jahrzehnten eingeübte und auch heute noch vorherrschende 
Mentalität, dass wir selbst Kirche aus eigrner Kraft gestalten 
und nach unserem Belieben ordnen können, wird durch die Re-
alität stets deutlicher in Frage gestellt. Es wird uns heute Vieles 
aus der Hand genommen, von dem wir in den letzten Jahrzehn-
ten gemeint haben, wir hätten es geschaffen und wir hätten es 
dabei geschafft. Vieles von dem ist aber in der Zwischenzeit 
brüchig geworden. 

Angesichts von solchen Erfahrungen müssen und dürfen wir 
offen werden für die Wahrnehmung, dass sich mit den gravie-
renden Veränderungen und einschneidenden Entwicklungen in 
unserer Kirche Gott neu ins Bewusstsein bringen will. Er will 
uns in Erinnerung rufen, dass nicht wir die Schöpfer der Kirche 
sind, sondern dass er der Herr seiner Kirche ist. Mir scheint, 
dass Gott selbst heute uns die Notwendigkeit der Gnade und 
das Prinzip des Epikletischen, des Angewiesenseins auf das 
Wirken des Heiligen Geistes neu ans Herz legen will. 

Gebet als Atem des Geistes 

Das Epikletische begegnet uns am schönsten und deutlichsten 
im Gottesdienst und im Gebet. Das Gebet selbst ist ja eine 
schöne Wirkung des Heiligen Geistes, gleichsam sein Atem in 
uns. Eigentlich sind es nicht wir Menschen, die beten; es ist 
vielmehr der Heilige Geist, der in uns betet, wie Paulus in sei-
nem Brief an die Römer bekennt: „So nimmt sich auch der 
Geist unserer Schwachheit an. Denn wir wissen nicht, worum 
wir in rechter Weise beten sollen; der Geist selber jedoch tritt 
für uns ein mit Seufzen, das wir nicht in Worte fassen kön-
nen“ (Röm 8, 26). Das Gebet ist die Liebesgabe des Heiligen 
Geistes im christlichen Leben. Im Gebet dürfen wir die Erfah-
rung machen, dass das Entscheidende im christlichen und 
kirchlichen Leben Gott in der Kraft seines Geistes bewirkt. 
In dieser Weise begegnet uns Kirche bereits an ihrem Beginn, 
wie es in der Apostelgeschichte nach der Himmelfahrt Jesu von 
den Jüngern heißt: „Sie alle verharrten dort einmütig im Gebet, 
zusammen mit den Frauen und mit Maria, der Mutter Jesu, und 
mit seinen Brüdern“ (Apg 1, 14). Das erste Pfingsten ist nur 
dadurch möglich geworden, dass die Apostel und Maria in ei-
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ner intensiven Gebetsgemeinschaft versammelt gewesen sind 
und in dieser auf das Kommen des Heiligen Geistes an 
Pfingsten betend gewartet haben.  
Genauso kann es auch heute in der Kirche nur dann ein neues 
Pfingsten geben, wenn es im Gebet um das Kommen des Hei-
ligen Geistes intensiv vorbereitet wird. Darin besteht die wah-
re Reform der Kirche, die dazu führen wird, dass auch ihre 
Verkündigung wiederum, wie Paulus von sich im Ersten Brief 
an die Korinther bezeugt, „mit dem Erweis von Geist und 
Kraft verbunden“ sein wird (1 Kor 2, 4). Amen. 
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Die Unverfügbarkeit des sakramentalen 

Priestertums  
 

Helmut Moll 

 
die katholische Kirche steht bezüglich des Verständnisses des 
Priesteramtes in der Wirrnis der Zeit vor großen Herausforde-
rungen. Die gewandelte innerkirchliche Situation und ungeahnt  
sich verändernde Denk- und Urteilsmuster bringen fundamen-
tale Anliegen mit sich. Im Westen Europas mangelt es zudem 
an Berufungen. Die wachsende Überalterung des Klerus führt 
zu noch nicht absehbaren Konsequenzen in den Strukturen der 
Pfarrgemeinden tiefgreifenden strukturellen Veränderungen. 
Die öffentlich gemachten Missbrauchsfälle führen zu einem 
riesigen Vertrauensverlust. Eine innerkirchliche Diskussion in 
Deutschland meint sogar darüber abstimmen zu dürfen, ob das 
Priesteramt überhaupt noch erforderlich sei. Soll das Priester-
amt ein Auslaufmodell sein? 

1. Berufung und Sendung im Neuen Testament 

Was sagen die Quellen? Blicken wir in die Heilige Schrift. Die 
Wahl der Zwölf nach der Anzahl .der Stämme Israels (Gen 
22,20-24; Gen 36, 10-14; Gen 36, 20-28; Offb 21,14.19) er-
folgte in einem Gebetsereignis. Jesus stieg „auf einen 
Berg“ (Mk 3,13) und verbrachte die „ganze Nacht im Gebet zu 
Gott“ (Lk 6,12) als Zeichen seiner besonderen Nähe zum Va-
ter. Dann folgen die bedeutungsschweren Worte: „Er rief die 
zu sich, die er selbst wollte“ (Mk 3,13). Diese setzte er ein, 
„damit sie mit ihm seien und damit er sie aussende, zu verkün-
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den und mit Vollmacht Dämonen auszutreiben“ (Mk 3,14-15). 
Daraus folgt nach Joseph Ratzinger (1927-2022): „Es gibt kein 
Recht auf das Priestertum. Man kann es sich nicht aussuchen, 
wie man sich irgendeinen Job aussucht. Man kann nur ausge-
sucht werden dazu – von ihm. Es gehört nicht zu den Men-
schenrechten, Priester zu sein, und niemand kann darauf kla-
gen, es zu erhalten. Er ruft, die er will. […] Für den, der diesen 
Ruf empfangen hat, heißt dies: Er will mich. Es gibt einen Wil-
len Jesu mit mir. In diesen Willen muss ich hineintreten, in ihn 
hineinreifen. Er ist der Raum meines Lebens. Das Leben wird 
um so erfüllter, freier sein, je mehr wir mit diesem Willen eins 
werden, in dem die tiefste Wahrheit unseres Selbst enthalten 
ist. […] Er mach zwölf. Dieser Ausdruck betont noch einmal, 
dass das Priestertum von Jesus ‚gemacht‘ wird. Es ist nicht 
Produkt eigenen Entscheids; es kann auch nicht durch einen 
Entscheid der Gemeinde herbeigeführt werden. Niemand kann 
von sich aus die Worte sagen, die eigentlich nur ihm gehören: 
Das ist mein Leib. Dies ist mein Blut. Ich vergebe dir deine 
Sünden. Keine Gemeinschaft kann dazu ermächtigen, nur Er 
kann es. Gerade das ist das Große und Tröstende am ganzen, 
dass hier etwas in die Geschichte eintritt, was über all unser 
Vermögen hinausreicht.“1 

Jesus Christus wählte nach dem Evangelium aus der Schar 
seiner Jünger zwölf aus, die nach ihrer Aufgabe Apostel, d.h. 
Abgesandte, Beauftragte, Bevollmächtigte genannt wurden (Mt 
10,1-4; Mk 3,13-19; Lk 6, 12-16). Der Herr belehrte sie über 
die Geheimnisse des Reiches Gottes (Mt 13,11; Mk 4,11; Lk 
8,10), verlieh ihnen besondere Aufträge und Vollmachten: Die-
se sollten sein Evangelium in der ganzen Welt verkünden (Mt 
28,19-20; Mk 16.15), darüber hinaus sollten sie die Taufe 
spenden (Mt 28,19; Mk 16,16), ferner ist nur ihnen die Feier 
der Eucharistie vorbehalten (Lk 22,19; 1 Kor 11,24), sodann 

1 J. Ratzinger, Diener Eurer Freude. Meditationen über die  pries terliche 
Spiritualität (Freiburg – Basel – Wien 1988) 75- 76; vgl.  J. Ratzinger/
Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Ers ter Teil:  Von der Taufe im Jor-
dan bis zur Verklärung (Freiburg  – Basel –  Wien 2007) 206-210.  
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Sünden im Namen Gottes vergeben (Joh 20,23), schließlich 
gab er ihnen die „Vollmacht, die unreinen Geister auszutreiben 
und alle Krankheiten und Leiden zu heilen“ (Mt 10,1; vgl. Mk 
1,21-28). Er verhieß ihnen eine umfassende Binde- und Löse-
gewalt, welche die Hirtengewalt in Lehre und Leitung um-
schließt (Mt 18,18). Jesus übertrug die Sendung, die er von sei-
nem Vater empfangen hatte, auf die Apostel (Joh 17,18; 20,21) 
und stattete sie mit seiner Autorität aus (Mt 10,40; Lk 10,16). 

Neben dem durch die Taufe begründeten allgemeinen Pries-
tertum aller Gläubigen (1 Petr 2,5.9; Offb 1,6; 5,10) steht also 
das wesenhaft verschiedene besondere Priestertum (LG 10), 
dessen erste Träger die Apostel waren. Über die Weitergabe 
der priesterlichen Aufgaben und Vollmachten von den Apos-
teln hören wir in der Apostelgeschichte (z.B. Apg. 6,1-6; 8,5-
13; 14,23) und in den Apostelbriefen (Phil 1,1; 1 Tim 5,17; Tit 
1,5). 

Die Lehre von der biblisch begründeten Sakramentalität des 
Priesteramts haben die Kirchenväter entfaltet und theologisch 
begründet, vor allem der hl. Kirchenlehrer Johannes Chrysosto-
mus (349/350-407) in seinen sechs Büchern über das Priester-
tum, indem er die Größe und Verantwortung des Priesterstan-
des und vornehmlich des Bischofsamtes eindrucksvoll heraus-
stellte. 

2. Die Infragestellung des Weiheamtes und die Antwort des 
Konzils von Trient (1545-1563) 

Die Reformatoren des 16. Jahrhunderts brachen mit dieser Tra-
dition. Nach ihrer Auffassung gibt es kein sakramentales Pries-
teramt. Das Konzil von Trient hielt dagegen an der Sakramen-
talität der Priesterweihe fest: „Da also die katholische Kirche 
im Neuen Testament das heilige Opfer der Eucharistie auf-
grund der Einsetzung des Herrn sichtbar empfangen hat, muss 
man auch bekennen, dass es in ihr ein neues sichtbares und äu-
ßeres Priestertum gibt, in welches das alte überführt wur-
de.“ (DH 1764) 

Ferner hielt das Konzil von Trient am unauslöschlichen 
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Charakter des Priestertums fest, wenn es ausführt: „Da aber im 
Sakrament der Weihe, wie auch in der Taufe und Firmung, ein 
Prägemal eingeprägt wird, das weder zerstört noch entfernt 
werden kann, verurteilt das heilige Konzil zurecht die Auffas-
sung derer, die behaupten, die Priester des Neuen Testamentes 
besäßen lediglich eine zeitlich beschränkte Vollmacht und 
könnten, einmal rechtmäßig geweiht, wiederum zu Laien wer-
de, wenn sie den Dienst am Wort Gottes nicht versehen.“ (DH 
1767) Das unauslöschliche „Zeichen der unverbrüchlichen 
Verheißung und im reuelosen Willen“2 gründend, ist Aussage 
der bleibenden Differenz zwischen Amt und subjektiver Hei-
ligkeit. Gottes Heilszusage ist mehr, als was durch subjektive 
Leistung und Würdigkeit eingebracht werden kann, die Anteil-
habe des Priesters an der Einmaligkeit des Priestertums Christi 
bedeutet eine Endgültigkeit des Ergriffen- und Gerufenseins 
Christi, das Eingehen in eine neue und nicht rückgängig zu ma-
chende Form der Existenz.  Die Unverlierbarkeit der göttlichen 
Inanspruchnahme besiegelt die Treue Gottes. Es ist die Rede 
von der Flamme der Unwiderruflichkeit. Freilich kann das in 
der Geschichte des Menschen ausgesprochene Ja gegenüber 
Gott auf dem Weg der Selbstzerstörung wieder zurückgenom-
men werden. 

3. Dienst und Leben der Priester nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil (1962-1965) 

Die allgemeine Situation der Priester weltweit vor Augen, ha-
ben die Konzilsväter das besondere Priestertum deutlich her-
ausgestellt. „Die Priester werden aus der Reihe der Menschen 
genommen und für die Anliegen der Menschen bei Gott be-
stellt, um Gaben und Opfer für die Sünden darzubringen; allen 
begegnen sie deshalb als ihren Brüdern“ (PO 3). Priester und 
Laien sind nicht nur graduell, sondern wesenhaft verschieden 
(LG 10). 
Ferner: „Das Volk Gottes wird an erster Stelle geeint durch das 

2 Gisbert Greshake, Priestersein. Zur Theologie und Spiritualität  des 
priesterlichen Amtes (Freiburg – Basel – Wien, 5., erweiterte Auflage 
1991) 114.  
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Wort des lebendigen Gottes, das man mit Recht vom Priester 
verlangt. Da niemand ohne Glaube gerettet werden kann, ist die 
erste Aufgabe der Priester als Mitarbeiter der Bischöfe, allen 
die frohe Botschaft zu verkünden, um so in der Erfüllung des 
Herrenauftrags: ‚Gehet hin in alle Welt und verkündet das 
Evangelium allen Geschöpfen‘ (Mk 16,15), das Gottesvolk zu 
begründen und zu mehren.“ (PO 4) Die Priester, die entspre-
chend ihrer menschlichen, geistlichen, intellektuellen und pas-
toralen Dimension ausgebildet wurden, sind in „sakramentaler 
Bruderschaft“ (PO 8) mit ihrem Diözesanbischof miteinander 
verbunden, „müssen also ihr Leitungsamt so ausüben, dass sie 
nicht das ihre, sondern die Sache Jesu Christi suchen“ (PO 9), 
sodann ihre Bereitschaft bekunden, nach dem Vorbild des Gu-
ten Hirten (Joh 10,1-18) „ihr Leben für ihre Schafe hinzuge-
ben“ (PO 13). Kraft des Weihesakramentes handelt der Priester 
„in der Person Christi des Hauptes“ (KKK, Nr. 1548), d.h. der 
Priester wird aufgrund seiner Weihe Jesus Christus gleichför-
mig. In der dogmatischen Konstitution über die Kirche „Lumen 
gentium“ heißt es: „Jenes Amt aber, das der Herr den Hirten 
seines Volkes anvertraute, ist ein wahrer Dienst“ (LG 24), der 
in verschiedenen Ständen von jenen ausgeübt wird, die „schon 
von alters her Bischöfe, Priester und Diakone heißen“ (LG 28). 

„Die Kirche hat die vollkommene und ständige Enthaltsam-
keit um des Himmelreiches willen, die von Christus dem Herrn 
empfohlen, in allen Jahrhunderten bis heute von nicht wenigen 
Gliedern gern angenommen und lobenswert geübt worden ist, 
besonders im Hinblick auf das priesterliche Leben immer hoch 
eingeschätzt. Ist sie doch ein Zeichen und zugleich ein Antrieb 
der Hirtenliebe und ein besonderer Quell geistlicher Fruchtbar-
keit in der Welt […] Der Zölibat ist jedoch in vielfacher Hin-
sicht dem Priestertum angemessen.“ (PO 16) Damit hält der 
Priester und der Bischof das extra nos des durch Christus ge-
wirkten Heils präsent, in der iustitia aliena, die der Geweihte 
total vom anderen, nämlich von Christus, erfährt. Er bezahlt 
sein Zeugnis mit seinem eigenen Fleisch. So bleibt die priester-
liche Ehelosigkeit als ein wesentliches Element des Evangeli-
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ums bestehen. Daher ist auch das Sendungsmotiv bei der Ehe-
losigkeit zu berücksichtigen. 

Und schließlich: „Im Glauben an Christus, der sie zur Teil-
habe an seinem Priestertum berufen hat, sollen sie sich mit ih-
rem ganzen Vertrauen ihrem Dienst weihen, im Wissen darum, 
dass Gott mächtig ist, die Liebe in ihnen zu mehren (PO 18). 

4. Die nachkonziliare Vertiefung des priesterlichen Dienstes 

Die sacerdotale Dimension des Priesters wurde nach dem 
Zweiten Vatikanum in weiten Kreisen auch innerhalb der Kir-
che nicht angenommen und geteilt. Diese Tendenz führte zu 
einem funktionalen Selbstverständnis des Priesters im Sinne 
eines Gemeindeleiters. Die Folge war eine dramatische Identi-
tätskrise bis zur Amtsniederlegung vieler Priester. Es bleibt 
aber festzustellen, dass  das Priesteramt nicht auf bloße Funkti-
onen reduziert werden darf. 

Papst Johannes Paul II. (1920-2005) versuchte durch seine 
jährlichen Gründonnerstagsbriefe die bleibende Bedeutung des 
priesterlichen Dienstes als marianische Selbstentzogenheit  (Lk 
1,38) herauszustellen In seinem Nachsynodalen Apostolischen 
Schreiben „Pastores dabo vobis“3 an die Bischöfe, Priester und 
Gläubigen über die Priesterbildung im Kontext der Gegenwart 
vom 25. März 1992 stellte er das Wesen und die Sendung des 
Priesters heraus, seine grundlegende Beziehung zu Jesus Chris-
tus als dem Haupt und Hirten der Kirche.  

Sein Nachfolger, Papst Benedikt XVI. versuchte, die Einzig-
artigkeit des priesterlichen Dienstes sowohl durch den Rück-
griff auf die griechischen und lateinischen Kirchenväter als 
auch durch die Theologen der Scholastik herauszustellen.4 
Denn: „Es galt als ausgemacht, dass die neutestamentlichen 
Dienste schlechterdings nichts mit den Ämtern des Alten Testa- 

3 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 105 (Bonn 1992). 
4 M. Herder (Hrsg.), Der Papst der Bücher. Schlüsseltexte zum  Denken 
 Benedikts XVI. Unter Mitarbeit von Stefan von  Kem- pis (Freiburg – 
 Basel – Wien 2023), rezensiert von mir  in: Mit teilungen Institut Papst 
 Benedikt XVI. 16 (2023) 154- 155. 
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ments zu tun haben. Es erschien geradezu als die unantastbare 
Widerlegung der katholischen Idee des Priestertums, dass man 
dieses als einen Rückfall ins Alte Testament darstellen konnte. 
Christologie bedeutete die endgültige Aufhebung allen Pries-
tertums, die Schleifung der Grenzen zwischen dem Sakralen 
und dem Profanen, die Abkehr auch von der ganzen Geschichte 
der Religionen und ihrer Idee des Priestertums, so wurde ge-
sagt.“5 Demgegenüber ist an der Einheit des Alten und Neuen 
Testamentes festzuhalten. 

Papst Franziskus (* 1936) betonte bei der Audienz für die 
Teilnehmer an der Vollversammlung des Dikasteriums für den 
Klerus am 6. Juni 2024: Ich „weiß sehr wohl, dass die große 
Mehrheit der Priester sich mit viel Großherzigkeit und Glau-
bensgeist für das Wohl des gläubigen heiligen Gottesvolkes 
einsetzt, indem sie die Last vieler Mühen tragen und sich den 
pastoralen und geistlichen Herausforderungen stellen, die zu-
weilen nicht leicht sind.6 

5 J. Ratzinger, Diener Eurer Freude (vgl. Anm. 1) 105-106. 
6 Papst Franziskus, Ansprache am 6. Juni 2024, in: L’Osserva to re Roma-
 no (dt.) 54 (14. Juni 2024) Nr. 24, 9.  
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Eine alte Handschrift aus dem Salzburgischen formuliert: 

 

„Ein Priester muss sein ganz groß und ganz klein 

Vornehmen Sinnes wie aus Königsgeschlecht 

Einfach und schlicht wie ein Bauernknecht 

Ein Held, der sich selbst bezwungen 

Ein Mensch, der mit Gott gerungen 

Ein Quell von heiligem Leben 

Ein Sünder, dem Gott vergeben 

Ein Herr dem eignen Verlangen 

Ein Diener der Schwachen und Bangen 

Vor keinem Großen sich beugend 

Zu dem Geringsten sich neigend 

Ein Schüler von seinem Meister 

Ein Führer im Kampf der Geister 

Ein Bettler mit flehenden Händen 

Ein Herold mit goldenen Spenden 

Ein Mann an den Kampfesstätten 

Ein Weib an den Krankenbetten 

Ein Greis im Schauen, ein Kind im Trauen 

Nach Höchstem trachtend 

Das Kleinste achtend 

Bestimmt zur Freude, vertraut im Leide 

Weitab vom Neide 

Im Denken klar, im Reden wahr 

Des Friedens Freund, der Trägheit Feind 

Feststehend in sich 

Ganz anders als ich. Amen. 

7 Gebetssammlung zum persönlichen Gebrauch   
 https://www.k-l-j.de/Gebet_persoenlich..htm aufg. am 30.03.2025 

https://www.k-l-j.de/Gebet_persoenlich.htm
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S. Em. Kurt Cardinal Koch 
 

sit in omnibus Christus 
primatum tenens 

 

Kardinal Kurt Koch studierte Theologie an der Ludwig-
Maximilians-Universität München und der Universität Luzern und 
wurde 1975 diplomiert. Zunächst arbeitete er als Laientheologe 
in Sursee. Am 20. Juni 1982 empfing er die Priesterweihe und 
wirkte daraufhin drei Jahre als Vikar in der Pfarrei St. Mari-
en in Bern. 
Er wurde 1986 Dozent für Dogmatik und Moraltheologie am Kate-
chetischen Institut in Bern und promovierte 1987 aufgrund einer 
Arbeit über  Wolfhart Pannenberg. 1989   habilitierte  sich Kardinal 
Kurt Koch und wurde zum Honorarprofessor für Dogma-
tik,  Ethik,  Liturgiewissenschaft und Ökumenische Theologie an 
der Theologischen Fakultät der Universität Luzern ernannt. 
1995 wurde Kardinal Koch vom Basler Domkapitel zum Bischof 
von Basel gewählt. Die Bischofsweihe spendete ihm am 6. Januar 
1996 Papst Johannes Paul II. Sein bischöflicher Wahlspruch lautet: 
«Christus hat in allem den Vorrang» (Kol 1,18).  
Koch war in den Jahren 2007 bis 2009 Präsident der Schweizer Bi-
schofskonferenz. Er hat über 60 Bücher und Schriften verfasst, da-
runter Mut des Glaubens (1979) und Eucharistie (2005). 
Papst Benedikt XVI. ernannte ihn 2010 zum Präsidenten (seit 2022: 
Präfekt) des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Chris-
ten (seit 2022: Dikasterium zur Förderung der Einheit der Christen) 
und verlieh ihm aus diesem Anlass den Titel eines Erzbischofs ad 
personam. Papst Franziskus bestätigte diese Ernennung 2014. Bi-
schof Kurt Koch stand dem Bistum Basel bis zur Amtseinführung 
seines Nachfolgers Felix Gmür am 16. Januar 2011 
als Apostolischer Administrator vor. 

Im Konsistorium vom 20. November 2010 nahm ihn Benedikt XVI. 
als Kardinaldiakon mit der Titeldiakonie Nostra Signora del Sacro Cuore in 
das Kardinalskollegium auf. Koch begleitete Papst Franziskus beim histori-
schen Treffen mit Patriarch Kyrill I.  am 12. Februar 2016 
in Havanna. Am nächsten Tag wurde entschieden, dieser Begeg-
nung an jedem Jahrestag zu gedenken. Am 3. Mai 2021 wurde Kar-
dinal Kurt Koch von Papst Franziskus in den Rang der Kardi-
napriester erhoben. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Katholische_Theologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Ludwig-Maximilians-Universit%C3%A4t_M%C3%BCnchen
https://de.wikipedia.org/wiki/Ludwig-Maximilians-Universit%C3%A4t_M%C3%BCnchen
https://de.wikipedia.org/wiki/Universit%C3%A4t_Luzern
https://de.wikipedia.org/wiki/Diplom
https://de.wikipedia.org/wiki/Sursee
https://de.wikipedia.org/wiki/Weihesakrament
https://de.wikipedia.org/wiki/Vikar
https://de.wikipedia.org/wiki/Pfarrei
https://de.wikipedia.org/wiki/Marienkirche_(Bern)#Geschichte_und_Pfarreistruktur
https://de.wikipedia.org/wiki/Marienkirche_(Bern)#Geschichte_und_Pfarreistruktur
https://de.wikipedia.org/wiki/Bern
https://de.wikipedia.org/wiki/Dozent
https://de.wikipedia.org/wiki/Dogmatik
https://de.wikipedia.org/wiki/Moraltheologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Promotion_(Doktor)
https://de.wikipedia.org/wiki/Wolfhart_Pannenberg
https://de.wikipedia.org/wiki/Habilitation
https://de.wikipedia.org/wiki/Honorarprofessor
https://de.wikipedia.org/wiki/Ethik
https://de.wikipedia.org/wiki/Liturgik
https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%96kumenismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Weihesakrament
https://de.wikipedia.org/wiki/Wahlspruch#Kirchliche_W%C3%BCrdentr%C3%A4ger
https://de.wikipedia.org/wiki/Brief_des_Paulus_an_die_Kolosser
https://de.wikipedia.org/wiki/Schweizer_Bischofskonferenz
https://de.wikipedia.org/wiki/Schweizer_Bischofskonferenz
https://de.wikipedia.org/wiki/Benedikt_XVI.
https://de.wikipedia.org/wiki/Dikasterium_zur_F%C3%B6rderung_der_Einheit_der_Christen
https://de.wikipedia.org/wiki/Franziskus_(Papst)
https://de.wikipedia.org/wiki/Felix_Gm%C3%BCr
https://de.wikipedia.org/wiki/Apostolischer_Administrator
https://de.wikipedia.org/wiki/Konsistorium
https://de.wikipedia.org/wiki/Kardinaldiakon
https://de.wikipedia.org/wiki/Diakonie_(Rom)
https://de.wikipedia.org/wiki/Nostra_Signora_del_Sacro_Cuore_(Rom)
https://de.wikipedia.org/wiki/Kardinalskollegium
https://de.wikipedia.org/wiki/Franziskus_(Papst)
https://de.wikipedia.org/wiki/Patriarch
https://de.wikipedia.org/wiki/Kyrill_I.
https://de.wikipedia.org/wiki/Havanna
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Prof. Dr. Dr. Manfred Lochbrunner  
studierte Philosophie  und Katholische Theologie an der Päpstlichen 
Universität Gregoriana in Rom. Zudem absolvierte er eine Gesangs-
ausbildung an der römischen Accademia Nazionale di Santa Cecilia, 
einer der ältesten Musikhochschulen weltweit. 1972 empfing er 
die Priesterweihe in Rom. 1979 wurde er an der theologischen Fa-
kultät der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg mit einer Arbeit über 
die Theologie Hans Urs von Balthasars zum Doktor der Theolo-
gie promoviert. 1993 habilitierte er sich an der theologischen Fakul-
tät der Universität Augsburg mit einer Schrift über das Priesterbild 
des Johannes Chrysostomus. Von 1998 bis 2006 lehrte er 
als Privatdozent; 2006 erhielt er einen Ruf auf 
die Professur für Katholische Dogmatik und Dogmengeschich-
te am Priesterseminar Redemptoris Mater des Erzbistums Berlin. Er 
war seit 2007 zudem ordentlicher Professor für Dogmatik und Dog-
mengeschichte an der Gustav-Siewerth-Akademie in Weilheim-
Bierbronnen. 

Die Habilitationsschrift wurde von Prof. Dr. Leo Scheffczyk (1920
-2005) betreut. Wegen seiner Emeritierung wurde das Habilitations-
verfahren dann 1993 an der Theologischen Fakultät in Augsburg bei 
Prof. Dr. Anton Ziegenaus (1936-2024) abgeschlossen. Von 1989 bis 
1993 war Lochbrunner als Repetitor im Priesterseminar Augsburg 
angestellt. Die Habilitationsschrift „Über das Priestertum. Histori-
sche und systematische Untersuchung zum Priesterbild des Johannes 
Chrysostomus“ erschien 1993 in der Bonner Reihe „Hereditas. Stu-
dien zur Alten Kirchengeschichte“. Im Herbst 1993 übernahm Loch-
brunner die Leitung der Pfarrei St. Stephan in Bonstetten (bei Augs-
burg), die er bis zu seiner Pensionierung innehatte. Von 1998 bis 
2020 unterrichtete er zunächst als Dozent, ab 2006 als Professor für 
Dogmatik und Dogmengeschichte am Internationalen Priestersemi-
nar „Redemptoris Mater“ des Erzbistums Berlin. Altersbedingt er-
folgte 2020 seine Emeritierung. Von der Pfarrei in Bonstetten verab-
schiedete er sich nach der Feier seines Goldenen Priesterjubiläums 
am 10. Oktober 2022. Seit November 2022 lebt er im Ruhestand in 
seinem Elternhaus in Kirchheim/Schwaben, wo er für seine umfang-
reiche Bibliothek ein separates Bibliotheksgebäude hat errichten las-
sen. Neben zahlreichen Aufsätzen und Rezensionen kreisen seine 
Monographien um die Gestalt des „Jahrhunderttheologen“ Hans Urs 
von Balthasar. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Philosophie
https://de.wikipedia.org/wiki/Katholische_Theologie
https://de.wikipedia.org/wiki/P%C3%A4pstliche_Universit%C3%A4t_Gregoriana
https://de.wikipedia.org/wiki/P%C3%A4pstliche_Universit%C3%A4t_Gregoriana
https://de.wikipedia.org/wiki/Accademia_Nazionale_di_Santa_Cecilia
https://de.wikipedia.org/wiki/Weihesakrament
https://de.wikipedia.org/wiki/Albert-Ludwigs-Universit%C3%A4t_Freiburg
https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Urs_von_Balthasar
https://de.wikipedia.org/wiki/Doktor_der_Theologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Doktor_der_Theologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Promotion_(Doktor)
https://de.wikipedia.org/wiki/Habilitation
https://de.wikipedia.org/wiki/Universit%C3%A4t_Augsburg
https://de.wikipedia.org/wiki/Johannes_Chrysostomus
https://de.wikipedia.org/wiki/Privatdozent
https://de.wikipedia.org/wiki/Berufung_(Amt)
https://de.wikipedia.org/wiki/Professur
https://de.wikipedia.org/wiki/Dogmatik
https://de.wikipedia.org/wiki/Dogmengeschichte
https://de.wikipedia.org/wiki/Dogmengeschichte
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Priesterseminar_Redemptoris_Mater&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/wiki/Erzbistum_Berlin
https://de.wikipedia.org/wiki/Gustav-Siewerth-Akademie
https://de.wikipedia.org/wiki/Weilheim_(Baden)
https://de.wikipedia.org/wiki/Weilheim_(Baden)
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Dr. theol. Peter Christoph Düren 
(geb. 1964) studierte Philosophie und Theologie an den Universitä-
ten Bonn (Dipl.-Theol.) und Augsburg (Promotion) und hat drei er-
wachsene Kinder sowie sieben Enkel. Nach einer Tätigkeit als Wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Augsburg ist er seit 
1989 Theologischer Referent in der Hauptabteilung VI – Grundsatz-
fragen (Glaube und Lehre – Gottesdienst und Sakramente – Hoch-
schulen) im Bischöflichen Ordinariat Augsburg. Seit 2007 leitet er 
nebenberuflich den Dominus-Verlag. Er hat zahlreiche Bücher und 
Artikel publiziert und hält Vorträge zu theologischen und religiösen 
Fragestellungen. Nähere Infos unter www.peter-dueren.de und 
www.dominus-verlag.de. Dr Düren referierte seit 1997 bei der Theo-
logischen Sommerakademie in Dießen bzw. Augsburg sowie seit 
2002 bei der Internationalen Theologischen Sommerakade-
mie in Aigen, Oberösterreich. Zudem verfasste Düren katholische 
Handreichungen zum Thema Familie und Elternschaft.  

Professor Dr.  ohannes  rohe 
Professor für Kirchengeschichte an der Päpstlichen Universität vom 
Heiligen Kreuz (Universität der Prälatur Opus Dei). In der Zeit von 
1998-2005 Direttore del Dipartimento Storia della Chiesa der The-
ologischen Fakultät; seit 2000 Beiratsmitglied der Görres-
Gesellschaft; 2010-2011 Gastprofessor an der Theol. Fakultät 
der Pontificia Università San Tommaso (Dominikaneruniversität) in 
Rom; seit 2012 Vizedirektor des Römischen Instituts der Görres-
Gesellschaft; 2018-2023 Gastprofessor an der Fakultät für Kirchen-
geschichte und kirchliches Kulturerbe der Pontificia Università 
Gregoriana (Jesuitenuniversität) in Rom; 2020-2023 Gastprofessor 
an der Theologischen Fakultät der Pontificia Università San Tom-
maso (Dominikaner - Universität) in Rom; emeritiert 2024. Mitar-
beiter an dem Projekt Konziliengeschichte der Kirche. Die beiden 
Professoren Walter Brandmüller, heute Kardinal, und Remigius 
Bäumer (1918-1998) riefen 1969 das Projekt „Konziliengeschichte“ 
ins Leben.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Internationale_Theologische_Sommerakademie
https://de.wikipedia.org/wiki/Internationale_Theologische_Sommerakademie
https://de.wikipedia.org/wiki/Aigen-Schl%C3%A4gl
https://de.wikipedia.org/wiki/Ober%C3%B6sterreich
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Prälat Prof. Dr. Helmut Moll 
Beauftragter der Deutschen Bischofskonferenz für das Martyrologi-
um des 20. Jahrhunderts 
Geboren in Euskirchen 1944, Studium der Kath. Theologie und Ge-
schichte in Bonn, Tübingen, Rom, Regensburg und Münster, Promo-
tion 1973 bei Prof. Dr. Joseph Ratzinger in Regensburg. 
 Priesterweihe 1976, 1984 bis 1995 im Dienst der römischen Kurie, 
1993 bis 2004 zusätzlich theologischer Konsultor für die Selig- und 
Heiligsprechungsverfahren; seit 1998 Beauftragter für Selig- und 
Heiligsprechungsverfahren im Erzbistum Köln. Ab 1996 Beauftrag-
ter der Deutschen Bischofskonferenz für das Martyrologium des 20. 
Jahrhunderts; 
2004 Professor für Exegese und Hagiographie an der Wissenschaftli-
chen Hochschule, Gustav-Siewerth-Akademie, in Weilheim–
Bierbronnen.  
Seit 2015 ist Moll Mitglied im wissenschaftlichen Beirat der Görres-
Gesellschaft.  
Epochales Werk: Zeugen für Christus, 2 Bde ,,Martyrologium des 20. 
Jahrhunderts, Verl. Ferdinand Schöningh. ISBN 978-3-506-78012-6  
„Die Kirche sah sich immer wieder der Verfolgung ausgesetzt. Die 
Märtyrer starben erstens eines gewaltsamen Todes, sie starben zwei-
tens wegen ihres Bekenntnisses zu Christus und drittens; nicht einmal 
der nahe Tod hatte sie davon abbringen können, ihren Feinden zu 
verzeihen und sie zu lieben. So starben die Märtyrer wie Christus. 
Das deutsche Martyrologium hat deshalb den Titel „Zeugen für 
Christus“ gewählt. Die Verehrung der Märtyrer gilt daher im Letzten 
auch nicht ihrer Person, sondern demjenigen, als dessen Zeugen sie 
starben, nämlich Christus selbst.“ 

2006 Die Lehre von der Eucharistie als Opfer in den beiden ersten 
christlichen Jahrhunderten. 

2018 Das christliche Martyrium im Spiegel seiner theologischen 
Kriterien. 

2019 Heilige Ehepaare als Vorbilder für gebrochene Biografien von 
heute. 

2021 „Die Liebe ...  muss so in uns brennen, dass sie sogar die natür-
liche Todesfurcht überwindet“ (hl. Augustinus). Martyrium als 
Ausdruck christlicher Freiheit. 

2022 Zeugen für Christus. Missionare und Missionarinnen in Asien 
 aus dem deutschen Martyrologium des 20. Jahrhunderts 
2023 „Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit“ nach Lumen Genti
 um und die Heiligsprechung deutscher Glaubenszeugen in 
 nachkonziliarer Zeit. 

https://de.wikipedia.org/wiki/G%C3%B6rres-Gesellschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/G%C3%B6rres-Gesellschaft
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Prof. Dr. Marius Reiser 
(*1954) ist Professor für Neues Testament und war im Katholischen 
Fachbereich der Johannes-Gutenberg Universität in Mainz von 1991-
2009 tätig. Wegen des Bologna-Prozesses, durch den er  Lehre und 
Forschung an der Universität eingeengt und eingeschränkt sieht, hat 
er die Universität verlassen. Er forscht weiterhin in seinem Fachbe-
reich und  hält wissenschaftliche Vorträge in Akademien, Bildungs-
stätten und religiös engagierten Gemeinschaften. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind Philologie, hellenistische Umwelt und Eschatolo-
gie des Neuen Testaments. Er verfasst zahlreiche Rezensionen, Auf-
sätze, Lexikonartikel und Monographien. Seine Veröffentlichung 
2021: Und er wurde vor ihren Augen verwandelt, Herder-Verlag 
ISBN-10 3451391600 

„Ein gründlicher Blick in die Geschichte macht demütig. Die Ma-
ria des Magnifikats hat einen solchen Blick getan und gilt der gesam-
ten christlichen Tradition als Muster der Demut, ja als die Demütigs-
te der Demütigen.“  

Benedikt XVI., in Jesus von Nazareth, Bd II, S. 11: „Besonders 
wichtig scheint mir das Buch Bibelkritik und Auslegung der Heiligen 
Schrift (2007) von Marius Reiser, der eine Reihe von vorher veröf-
fentlichen Aufsätzen aufnimmt, zu einem Ganzen formt und wichtige 
Orientierungen für neue Wege der Exegese bietet, ohne das bleiben-
de Bedeutende der historisch-kritischen Methode aufzugeben. 
...Natürlich ist diese Verbindung zweier ganz unterschiedlicher Wei-
sen von Hermeneutik eine immer neu zu bewältigende Aufgabe. 
Aber sie ist möglich, und durch sie werden in einem neuen Kontext 
die großen Einsichten der Väter-Exegese wieder zur Wirkung kom-
men können, wie gerade das Buch von Reiser zeigt.“ 
 
2016 Was geht uns die Apokalypse an  
2017 Demut und Geschichte im Magnificat der niedrigen Magd 
2018 Weltliches Christentum nach John Henry Newman  
2019 Die Neugestaltung von Ehe und Familie im frühen Christen-

tum  
2021 Jesus und die Kinder 
2022 Die Jungfrau von Orléans und ihre Tugenden 
2023 Die Befreiung der katholischen Exegese im 20. Jahrhundert  
 

http://www.kathpedia.com/index.php?title=1954
http://www.kathpedia.com/index.php?title=Neues_Testament
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Pfarrer Wolfgang Tschuschke 
ist 1948  in Göttingen geboren. Er absolvierte das Studium der ev. 
Theologie in Göttingen, Tübingen und Heidelberg. 1976 erhielt er die 
Ordination als lutherischer Hilfspfarrer und Pfarrer in Sibbesse bei 
Hildesheim. Nach 10 Jahren im Dienst der evangelischen Kirche ent-
schied er sich 1986 zur Konversion. Nach einer Übergangszeit in 
Behringersdorf bei Nürnberg erhielt er 1991 die Priesterweihe. Da-
nach bekam er verschiedene Seelsorgsaufgaben in der Erzdiözese 
Bamberg. Ab 2004 übernahm er die Seelsorge im Klinikum am Bru-
derwald in Bamberg und wirkte dort bis zu seiner Emeritierung 2018. 
„Meine Grunderfahrung als evangelischer Pfarrer und katholischer 
Priester: Der Priester wird in ganz anderem Maß in Anspruch genom-
men, und zwar durch Gebet und Gottesdienst und von den Gläubi-
gen.“ Im Protestantismus gibt es hier keine Verpflichtungen. Freilich 
soll ein Pfarrer ein Leben des Gebetes führen und mit der Heiligen 
Schrift leben. Aber er hat keine verpflichtende Regel.“ 
 
2021: Leitplanken auf dem Weg − Gebote (Dekalog, Kirchengebote 

und Hauptgebot der Liebe) als Schutz für die Freiheit 
2022 Die lichtreichen Geheimnisse des Rosenkranzes 
2023 „... die katholische Kirche in ihrer Autorität und Prä-

zision“ (Romano Guardini) - Religiös gegründeter Gehorsam 
des Willens und Verstandes gemäß den Weisungen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils. 

 

 Am Kreuz zeigt sich die Ablehnung Jesu als Herrn, Christus und 
Sohn Gottes. „Er aber erträgt diese Ablehnung und gibt sich in den 
Tod, nimmt den Tod auf sich. Damit erweist er sich als der Gottes-
knecht, den der Prophet Jesaja verkündet hat. „Mein Knecht, der ge-
rechte, macht die vielen gerecht; er lädt ihre Schuld auf sich“ (Jes 
53,11). Jetzt zeigt sich, dass das, was Mose in den kultischen Bestim-
mungen des Gesetzes verkündet hat, seinen Sinn nicht in sich selbst 
hatte. Vielmehr war es Vorausbild. Am Kreuz wird das mosaische 
Kultgesetz erfüllt und kommt damit an sein Ende. Tieropfer und 
Tempelgottesdienst sind jetzt Vergangenheit. Das Blut Christi besie-
gelt den Neuen Bund. Jetzt gilt ein neuer Kult. Beim Letzten Abend-
mahl setzt Jesus, der Herr, ihn ein: „Nehmt und esst, das ist mein 
Leib … das ist das Blut des Neuen und ewigen Bundes.“ 
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Prof. Dr. Dr. Ralph Weimann 
geboren 1976 in Bremen als zweites von sieben Kindern, ließ sich 
nach dem Abitur zum Reserveoffizier für die deutschen Fallschirmjä-
ger ausbilden. Anschließend absolvierte er ein Studium der Humani-
ties am Cheshire College (USA) mit dem Diplom. Es folgte ein zwei-
jähriges Pastoralpraktikum in Mexiko-Stadt. 2004 erwarb er den Ba-
chelor in Philosophie am Pontificio Ateneo Regina Apostolorum in 
Rom. Das Studium der katholischen Theologie schloss er 2006 mit 
dem Diplom an der KU Eichstätt ab. Im selben Jahr erfolgte die Dia-
konatsweihe. Nach seiner Priesterweihe 2007 promovierte er 2010 
zum Thema „Dogma und Fortschritt bei Joseph Ratzinger“. 2013 
erwarb er einen weiteren Doktorgrad in Bioethik mit dem Thema 
„Bioethik in einer säkularisierten Gesellschaft. Ethische Probleme 
der Präimplantationsdiagnostik“. Seit 2008 doziert Ralph Weimann 
vor allem an der Päpstlichen Universität des Heiligen Thomas von 
Aquin (Angelicum), und der Internationalen Online-Universität Dom-
uni. Seit 2008 ist Ralph Weimann Mitglied im „neuen Ratzinger 
Schülerkreis“ und in der Görresgesellschaft. Er hat das einjährige 
Studium (Master/Diplom) der Theologie J. Ratzingers/Benedikt XVI. 
bereits zweimal in Rom organisiert. Seit 2015 ist Ralph Weimann 
Militärpfarrer im Nebenamt für die deutschen Soldaten und deren 
Familien in Italien. Publikationen : 
„Wegweisung für verunsicherte Christen“ (erschienen Juni 2021 im 
Fe-Medienverlag). ISBN-13: 9783717113348 
Dogma und Fortschritt bei Joseph Ratzinger. Prinzipien der Kontinu-
ität. (Deutsch) Taschenbuch. ISBN-10: 3506773755  
Bioethik in einer säkularisierten Gesellschaft. Ethische Probleme der 
PID (Politik- und Kommunikationswissenschaftliche Veröffentli-
chungen der Görres-Gesellschaft) (Deutsch) Taschenbuch ISBN-10: 
9783506782748 
„Unter Mariens Schutz und ihrem Beispiel folgend, wird es möglich 
sein, die großen Herausforderungen unserer Zeit zu meistern und den 
Blick vertrauensvoll auf den Herrn zu richten. Denn die Welt braucht 
Gott und die Zeugen aus seiner Kirche.“  

2019 Kirchenkrise − Glaubenskrise. Lösungsansätze und Sackgas-
sen  

2021 Glaubensweitergabe heute. Worauf es wirklich ankommt. 
2021 Ort der Sehnsucht und Geborgenheit: die Kirche 
2022 Der Glaube und die Kirche − notwendig für das ewige Leben 
2023 Schwierigkeit mit der richtigen Interpretation des Konzils.  
 Ursachen, Hintergründe und Lösungsansätze  
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Sr. M. Thekla Hofer 
geb. am 22.02.1960 in Baden-Baden; aufgewachsen in Traunstein/
Obb.; Lehramtsstudium in München und Eichstätt; 1986 Einkleidung 
bei den Schulschwestern von Unserer Lieben Frau in Auerbach/Opf.; 
15 Jahre an der Grundschule in Auerbach tätig, weitere 15 Jahre an 
der Realschule in Auerbach (Religion, Deutsch, Geschichte, Schul-
spiel); seit mehreren Jahren Novizenmeisterin. 
Der Orden der Schulschwestern von Unserer Lieben Frau hat seine 
Wurzeln in Lothringen/Frankreich (1597 vom hl. Pierre Fourier und 
von der sel. Alix Le Clerc gegründet). Eine Neugründung erfolgte 
1853 in Böhmen, wo die deutschen Schwestern die „Marienbader 
Provinz“ bildeten. Es gibt außerdem eine tschechische, slowakische 
und amerikanische Provinz. Nach dem 2. Weltkrieg mussten die 
Schwestern der Marienbader Provinz – wie alle Deutschen – ihre 
Heimat verlassen. Sie konnten in Auerbach/Opf. Fuß fassen und er-
hielten als „Bayerische Provinz“ die kirchliche Bestätigung. Ihre 
Hauptaufgaben sind Unterricht und Erziehung. Die Schwestern über-
nehmen aber auch andere Dienste – je nach Bedarf. Als z. B. kurz 
hintereinander zwei Zahnärztinnen eintraten, entschloss sich die Pro-
vinzleitung zum Bau einer Zahnarztpraxis – deutschlandweit die ein-
zige von einem Orden getragene. Weitere Informationen bietet die 
Homepage www.schulschwestern-auerbach.de.  

Rektor  eorg Alois Oblinger  
wurde 1967 in Saarlouis geboren. 1995 wurde er in Augsburg zum 
Priester geweiht. Nach vielen Jahren in der Pfarr- und Schulseelsorge 
(Ichenhausen, Wettenhausen, Lindau) übernahm er zum 1. Oktober 
2018 die Leitung der Gebetsstätte Marienfried. Seit drei Jahren mo-
deriert er die Theologische Sommerakademie in Augsburg. Am 04. 
Juli 1995 hat der Augsburger Diözesanbischof Dr. Viktor Josef Dam-
mertz Marienfried als Kirchenstiftung errichtet und dieser Gebets-
stätte den Namen „Maria, Mutter der Kirche“ verliehen Der Bischof 
von Augsburg erklärte am 20. März 2000: „Auch wenn den Ereignis-
sen von 1946 aufgrund einer Reihe von Bedenken der übernatürliche 
Charakter nicht zuerkannt werden kann, ist und bleibt Marienfried 
ein Ort des Gebetes, der Verehrung der seligsten Gottesmutter und 
einer intensiven Seelsorge …„Mein Herzenswunsch ist es, dass die 
Mutter Jesu in Marienfried immer mehr als „Mutter der Kirche“ ver-
ehrt wird.“  


